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Über David Fabricius. 
V o n O b e r l e h r e r Dr. B u n t e i n L e e r . 

Dri t ter Teil.*) 

Über das Leben, die Zeitverhältnisse und die wissenschaft-
liche Thätigkeit des David Fabricius. 

D i e Eltern unsers Fabricius *) lebten ivm die Mitte des sech-
zehnten Jahrhunderts in der kleinen Stadt Esens in Ostfriesland, 2) 
haben aber den Rest ihres Lebens in Emden verbracht. Nach 
den Aufzeichnungen in A. (d. h. der Auricher Handschrift, dem 
sogenannten Calendarium) starb seine Mutter, genannt Talka,' in 
Emden an der Pest im November 1598; sein Vater, über dessen 
bürgerliche Stellung nichts zu ermitteln ist, starb ebendaselbst im 
Oktober 1608 im Alter von 82 Jahren, nachdem er sich hochbetagt 
im Jahre 1600 zum dritten Mal, und zwar mit Barbara Romissen, 
verheiratet, hatte, und wurde auf dem sogenannten Gastbaus-Kirch-
hofe (d. h. dem Kirchhofe des Armenhauses) begraben. Seine Brüder 
Bernhard und Johannes, sowie seine Schwestern Jenneken, Sara und 
Gertrud lebten gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts ebenfalls 
in Emden und waren sämtlich verheiratet. 3) 

David Fabricius wurde in demselben Jahre, in welchem Galileo 
Galilei in Pisa das Licht der Welt erblickte, nämlich im Jahre 1564, 
in Esens geboren und zwar, wie sich aus P. (d. h. der Pulkowaer 

*) Die beiden ersten Teile erschienen im Jahrbuch 1885 p. 91 ff., 1886 p. 93 ff., 
1887 p. 18 ff. 
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Handschrift) ergiebt, am 9./19. März,*) morgens um 5 Uhr (vergl. 
den 17. Brief an Kepler). Den ersten Unterricht erhielt er ^wahr-
scheinlich in seinem Geburtsorte, wo bereits im Jahre 1567 eine 
kleine lateinische Schule eingerichtet war (vergl. Babucke, Ge-
schichte der Ulrichssclmle in Norden, S. 15) ; seine hauptsächlichste 
Schulbildung aber hat er in Braunschweig erhalten. Er selbst 
erwähnt in A., dass er von dem aus Gronau gebürtigen Prediger 
Lampe (Lampadius) in die Anfangsgründe der Astronomie eingeführt 
sei, und eben demselben, den er als einen sehr tüchtigen Mathematiker 
rühmt, hatte er auch wahrscheinlich seine mathematischen Kenntnisse 
hauptsächlich zu verdanken.4) Auf welcher Akademie er alsdann seine 
weiteren Studien gemacht ha t , habe ich nicht ermitteln können; 
lange kann er jedoch nicht studiert haben, weil er in noch sehr 
jugendlichem Alter eine Anstellung als Prediger erhielt. Die An-
nahme, dass er vor seiner Anstellung einige Zeit bei Tycho de Brahe5) 
in Dänemark zugebracht und sich dort mit praktischer Sternkunde 
beschäftigt habe, ist gänzlich zu verwerfen, weil die Bakanntschaft 
mit diesem Astronomen, wie ich im folgenden zeigen werde, aus 
einer viel späteren Zeit datiert. 

Im Alter von zwanzig Jahren wurde er im Jahre 1584 von 
Gerhard von Kloster, dem derzeitigen Erb- und Gerichtsherrn der 
Herrlichkeit Dornum, zum lutherischen Prediger in Resterhave, einem 
kleinen, drei Meilen von Emden entfernten Dorfe berufen, und bald 
nachher verheiratete er sich mit einer jungen Witwe, einer geborenen 
Berens aus Westerbur, welche ihm einiges Vermögen und eine Stief-
tochter, namens Lisbeth Jans — nicht Janssen —- zubrachte. In 
diesem stillen und einsam gelegenen Orte, wo er durch amtliche 
Geschäfte wenig in Anspruch genommen war, hatte er nun hin-
reichende Müsse, um sich seinen Lieblingsstudien (Meteorologie, 
Astrologie, Astronomie und Mathematik, besonders in ihrer An-
wendung auf die Astronomie) hinzugeben, und durch einen unermüd-

*) Wenn ich hier und im folgenden bei Monatsdaten zwei Zahlen setze, 
so bedeutet die vor dem Strich die Angabe nach dem julianischen Kalender, 
der zur Zeit, des Fabricius und noch lange nachher in den meisten Gegenden 
in Geltung war, die Zahl hinter dem Strich dagegen die Angabe nach der 
jetzigen Zeitrechnung. 
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liehen Eifer und einen wahrhaft, archimedeischen Fleiss hatte er es 
nach ^Verlauf zweier Dezennien so weit gebracht, dass er sich auf 
die schwierigsten mathematischen Probleme und die tiefsinnigsten 
Untersuchungen einlassen konnte. Sogleich in dem Jahre, in welchem 
er in Resterhave eintraf, beginnen die Eintragungen im Calendarium. 
Zuerst sind es nur wenige, später aber werden sie immer zahlreicher, 
und dabei fasste der Verfasser alle Erscheinungen der Natur, sowie 
das, was sonst um ihn her vorging, ins Auge. Er verzeichnet die 
Ankunft der Schwalben, den Abzug der Störche, das Erscheinen von 
Silbermüven (die er Seekobben nennt) auf dem Lande, als Vorboten 
kommender Seestürme; ferner berechnet er die Abstände der Planeten 
von den Fixsternen, sowie die Meridianhöhen der Sterne und der 
damals bekannten Planeten, und beobachtet daneben wieder den 
Hof am Monde, die Erscheinung von Nebensonnen, das Nordlicht, 
Feuerkugeln und Meteore, Wasserhosen, rote Streifen auf dem 
Eise u . s . w . 6 ) Am 21./31. Juli 1590 beobachtete er eine Sonnen-
finsternis, worüber sich nähere Angaben in A. vorfinden, und zwar 
durch ein doppeltes Glas von verschiedener Farbe und hernach durch 
ein kleines optisches Loch in der Mauer seiner Wohnung. Bald 
nachher suchte er auch einen Briefwechsel mit auswärtigen Gelehrten, 
besonders Astrologen, Mathematikern und Astronomen, anzuknüpfen. 
So wandte er sich z. B. im Jahre 1593 in betreff der Methode bei 
der Bestimmung der Polhöhe eines Ortes 7) an Joost Bürgi (Justus 
Byrgius), der damals an der von dem Landgrafen Wilhelm IV. errichteten 
Sternwarte in Kassel, wo seit 1564 astronomische Beobachtungen 
vorgenommen wurden, angestellt war, und alsbald erhielt er von 
demselben ein Antwortschreiben und im Jahre 1594 einen zweiten 
Brief, worin derselbe ausser anderem bemerkte, er zöge die Methode, 
die Sonne durch ein Glas zu beobachten, allen andern vor. Von Zeit 
zu Zeit unternahm er auch kleine Ausflüge und Reisen. So reiste er 
im Jahre 1593 nach Bremen und hörte dort den Pastor Dr. Pet.zel 
über das athanasianische Symbol predigen, und bald nachher begab 
er sich nach Norden, um dort eine von der See her angetriebene 
Mumie, die noch völlig unverletzt war, in Augenschein zu nehmen. 

Um aber genaue astronomische Beobachtungen anstellen zu 
können, bedurfte er vor allen Dingen guter Instrumente, und da es 

1* 
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ihm an hinreichenden Mitteln und an Gelegenheit fehlte, dieselben 
anderswoher zu bekommen, so machte er sich, wie dies auch 
Kopernikus gethan hatte, selbst an die Arbeit und fing im Januar 
1594 damit an, sich einen drei Fuss langen eisernen Quadranten 
und einen Semisextanten, 8) sowie ein drittes Instrument, das zum 
Visieren diente, zu verfertigen, und von der Zeit an begannen seine 
fortwährenden und selten unterbrochenen Observationen, von denen 
aber nur ein ganz kleiner Teil in A. verzeichnet ist. 

Gegen Ende des Monats August 1594 unternahm er eine Reise 
nach Groningen, gleich nachher, als die Spanier genötigt waren, 
diese Stadt für immer zu verlassen, worüber sich kurze Angaben 
in A. vorfinden. Im November desselben Jahres war er in Emden 
und sah dort ein öffentlich ausgestelltes mechanisches Kunstwerk. 

Im Jahre 1595 berechnete er die Polhöhe seines Wohnortes 
Resterhave 9) und bestimmte dieselbe aus der mit einem Quadranten 
genommenen Solstitial - Sonnenhöhe 59° 58' , der Höhe des Arktur 
57° 45 ' und der Krone 64° 30 ' zu 53° 38'. Am 23. September 
vet. st. desselben Jahres beobachtete er eine Sonnenfinsternis, wor-
über sich kurze Notizen in A. vorfinden. In demselben Jahre erhielt 
er, nachdem sein bisheriger Patronatsherr plötzlich gestorben war. 
von der Witwe desselben, einer geborenen von Ripperda, für die 
Zeit seines ferneren Dienstes in Resterhave eine kleine Zulage zu 
seinem Einkommen 10) bewilligt, indem ihm fünf Diemate Meedlandes, 
welches im Osterhammerich belegen war, zur Benutzung zugewiesen 
wurden. Bald nachher scheinen hierüber Streitigkeiten entstanden 
zu sein, doch wurden dieselben im November 1600 beigelegt, und 
es wurde dann festgesetzt, dass er jährlich 56 aurei (Goldgulden) 
ausbezahlt erhalten sollte. 

Am 3./13. August 1596 bemerkte er zum ersten Mal die Licht-
abwechselung des veränderlichen Sternes am Halse des Walfisches.11) 
In A. findet-sich darüber, wie schon Dr. Olbers bemerkt hat, nichts 
erwähnt; dagegen wird die Entdeckung in P. dreimal, an den beiden 
ersten Stellen aber nur ganz kurz, berührt. Was sich dort findet, 
stelle ich hier in der Übersetzung kurz zusammen. „Als ich am 
3. August vet. st. 1596", sagt Fabricius, „früh morgens Jupiter 
beobachtete, sah icli gegen Süden einen hellen Stern, der etwas 



grösser war als clie drei Sterne am Kopfe des Widders, und zwar 
von roter Farbe.12) Er stand in 25. 47 (südliche Breite 15° 54'). 
Jupiter war damals in der Meridianhöhe beim Aufgang der Sonne 
50 ' 7' . Am 11. August vet. st. mass ich mit dem Quadranten die 
Meridianhöhe dieses Sternes und fand 31 gr. 30 min. Jupiter war 
damals von ihm entfernt 20° 35' . Er war ein Stern zweiter Grösse. 
Im Oktober verschwand er wieder, und bald nachher folgte die 
allgemeine Pest in Europa.'" Von der Zeit an sah Fabricius zu 
seinem grossen Erstaunen — denn die Natur der veränderlichen 
Sterne war damals noch nicht bekannt — diesen Stern lange Zeit 
hindurch nicht wieder und geriet darüber in eine nicht gejringe 
Unruhe. Wenn aber Olbers, Mädler u. a. behaupten, er hätte ihn 
nie wieder gesehen, so muss diese Angabe berichtigt werden; denn 
in dem letzten Briefe an Kepler aus dem Jahre 1609 teilt er diesem 
als eine wichtige Entdeckung Folgendes mit: „Als ich am 5. Februar 
vet. st. die bevorstehende Konjunktion von Jupiter und Mars beob-
achtete, bemerkte ich im Walfisch einen ungewöhnlichen Stern, den 
ich sogleich beobachtete. Als ich am Globus die Distanzen suchte, 
fand ich, dass dieselben zusammentrafen mit der Stelle des auf dem 
Globus bemerkten Sternes, den ich im Jahre 96 im August und 
September beobachtet hatte, und, was besonders zu bemerken ist, 
Jupiter war fast an dieselbe Stelle herangekommen, wo er im 
Jahre 96 stand. Höchst wunderbar (res mira). Ich bezeuge bei Gott, 
dass ich ihn so zu zwei verschiedenen Zeiten gesehen und beobachtet 
habe u. s. w. (res mira et vera)." Dies ist die kurze Geschichte 
der Entdeckung des Sternes, der jetzt Mira Ceti heisst. Derselbe 
wurde nach dem Jahre 1609 zuerst wieder von Professor Fokkens, 
genannt Holwarda, in Franeker im Jahre 1638 gesehen und ist seit 
1660 fleissig beobachtet worden; vergl. hierzu R. Wolf, Geschichte 
der Astronomie, München 1877, S. 216, wo zugleich bemerkt ist, 
dass die Bezeichnung Mira Ceti, welche, wie ich vermute, offenbar 
mit Rücksicht auf die oben erwähnten Bemerkungen des Fabricius 
gewählt ist, von dem Astronomen Hevelius in Danzig herrührt.13) 

Der ostfriesische Astronom Oltmanns, der später Professor in 
Berlin war, bemerkt noch in einer populären Zeitschrift über diesen 
Stern (vergl. Gemeinnützige Nachrichten über das Departement 
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Ostfriesland, Auricli 1808, S. 560): „Er erscheint bisweilen von 
der zweiten Grösse, so hell wie die Sterne am Himmelswagen, wird 
dann allmählich kleiner und verschwindet nach und nach gänzlich. 
Der berühmte Astronom Bode hat mich mehrmals versichert, von 
seinem Glänze überrascht worden zu sein, da er ihn doch zu einer 
andern Zeit durch seine besten Fernröhre nicht habe finden können 
u. s. w." Vergl. hierzu Humboldt, Kosmos, Stuttgart 1850, Bd. 3, 
S. 244 ff. 

Sogleich nach der Entdeckung dieses Sternes im Jahre 1596 
wandte sich Fabricius in einem Schreiben an Tycho de Brahe, der 
damals noch in Dänemark wohnte, und teilte ihm dies Ereignis in 
aller Ausführlichkeit mit, und von dieser Zeit an begann ein Brief-
wechsel zwischen den beiden Männern. In dem 22. Briefe an Kepler, 
wo diese Sache im Vorübergehen kurz berührt wird, bemerkt Fabri-
cius : „nulla mihi tum temporis intercesserat amicitia cum Tychone 
nec aliis astronomis", und mit Rücksicht auf diese Bemerkung fragt 
Kepler in einem Briefe: „Woher hast Du denn eigentlich Deine 
astronomischen Kenntnisse erlangt?" Diese Frage findet sich aber 
leider in den von mir benutzten Schriftstücken des Fabricius nicht 
beantwortet. — Nach Verlauf von fünf Wochen traf ein Antwort-
schreiben von Tycho in Resterhave ein, und nachdem Fabricius 
wahrscheinlich inzwischen nochmals an denselben geschrieben hatte, 
bekam er im November desselben Jahres ein zweites Schreiben aus 
Dänemark. 

Mittlerweile aber nahmen die Verhältnisse Tychos, die sich 
alsbald nach dem Tode seines Gönners, Friedrich II., und der Thron-
besteigung des Königs Christian IV. im Jahre 1588 zu ändern 
begonnen hatten, durch die Intriguen seiner Feinde, namentlich des 
dänischen Hausministers Christian Walchandorp, eine so schlimme 
Wendung, dass derselbe im Sommer des Jahres 1597 sich genötigt 
sah, seine geliebte Insel Hveen und sein Vaterland für immer zu 
verlassen; und nachdem er sich eine kurze Zeit in Rostock auf-
gehalten hatte, nahm er die Einladung des Grafen von Ranzau an, 
sich bei ihm in dem Schlosse Wandesburg (Wandsbeck bei Hamburg) 
vorläufig mit allen seinen Angehörigen, sowie seinen Gehülfen und 
Schülern niederzulassen. Von Wandsbeck aus bekam Fabricius im 



Mai 1598 den dritten Brief von Tycho, nachdem er demselben kurz 
zuvor die Beobachtung einer Mondfinsternis vom 11./21. Februar 
desselben Jahres mitgeteilt hatte, und wenige Tage nachher reiste 
er dorthin, um Tycho zu besuchen und allerlei mit ihm zu besprechen. 
Sein dortiger Aufenthalt, der in die Zeit des Himmelfahrtsfestes fiel, 
dauerte nach den Angaben in A. nur wenige Tage, und Tycho 
schenkte ihm beim Abschiede ein Exemplar seiner Progymnasmata. 
Wenn daher Gassendi (Tychonis Brahei vita in den Miscellanea, 
Bd. 5, S. H99) u. a. behaupten, Fabricius wäre eine Zeitlang Kolla-
borator bei Tycho in Wandsbeck gewesen, so muss diese Angabe 
als unrichtig bezeichnet werden. Als Kollaborator fungierte damals 
Johannes Müller, der Mathematiker des Kurfürsten von Brandenburg, 
der mit Tycho auch nach Benatek und Prag übersiedelte und später 
(im Jahre 1608) Lehrer am Joachimsthaler Gymnasium in Berlin 
wurde. Derselbe verabschiedete sich in Prag Ende Mai 1601 (vergl. 
Hanschius, Epistolae ad Keplerum etc. Lipsiae 1718, S. 176). 

Im November 1598, wenige Tage nachher, als seine Mutter an 
der Pest gestorben war, wurde auch Fabricius und sein Sobn Johannes 
von der Pest (wahrscheinlich Typhus) ergriffen, doch erholten sich 
beide wieder. Fabricius war im Dezember so weit hergestellt, dass 
er Meridianhöhen und Distanzen bestimmen konnte, welche Tycho 
in seiner Historia coelestis anführt. 

Von Prag1 4) aus, wohin Tycho durch Vermittelung des Grafen 
Ranzau, des Kurfürsten von Köln und anderer angesehener Männer 
von dem Kaiser Rudolf unter glänzenden Bedingungen berufen war, 
erhielt Fabricius im Oktober 1599 abermals ein Schreiben desselben, 
und ein halbes Jahr später traf auch ein Schreiben von Johannes 
Kepler ein, der nach seiner Vertreibung aus Steiermark sich eben-
falls nach Prag gewandt hatte und wahrscheinlich von Tycho auf 
den ostfriesischen Astronomen aufmerksam gemacht war. Bald darauf 
entschloss sich Fabricius, eine Reise nach Prag zu machen, um 
Tycho zu besuchen und Kepler, von dessen Bekanntschaft er vieles 
erwartete, kennen zu lernen, und erhielt zu diesem Zwecke von 
seinem Landesherrn, dem Grafen Enno III., der sich damals auf 
seinem Schlosse zu Leerort aufhielt, hundert Reichsthaler (daleri 
Imperiales) ausbezahlt. Er reiste am l . / l l , Mai 1601 von Esens 
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ab über Bremen, Braunschweig, Wittenberg, Dresden, Budin und 
traf am 28. Mai / 7. Juni in Prag ein. Dort blieb er — weil seine 
amtlichen Geschäfte, wie er selbst sagt, keinen längeren Aufenthalt 
gestatteten — ungefähr 14 Tage, reiste dann über Eger, Leipzig, 
Halberstadt, Bremen zurück und kam am 3./13. Juli wieder zu 
Hause an. Auf der Reise nach Prag führte er (vergl. Kepleri opera, 
ed. Frisch, Bd. 8, S. 742) auch ein Schreiben bei sich, welches der 
damalige gräfliche Sekretär Eberhard Scheie — der später, wie 
Fabricius andeutet, Geschäftsträger (legatus) des Herzogs von Lüne-
burg war und als solcher auf seinen Reisen nach Prag öfters Briefe 
für Fabricius besorgte — an Tycho gerichtet hatte, und am 13. Juni 
vet. st. schrieb derselbe nochmals an Tycho und erkundigte sich, 
ob Fabricius glücklich in Prag angekommen wäre. Derselbe sei 
nämlich unter grosser Besorgnis vor den Gefahren, die ihn unterwegs 
bedrohen könnten, abgereist. In A. hat Fabricius vor seiner Abreise 
nur diese Bemerkung eingetragen: „In nomine dei nach Prag ge-
zogen; gott helpe mit laue (Lob) wedder tho Huss." Während der 
Zeit seiner Abwesenheit aber musste seine Frau Wind und Wetter 
beobachten und die nötigen Aufzeichnungen darüber machen. 

Auf der Reise besuchte er, ausser vielen andern Gelehrten, auch 
den Rektor und Stiftsprediger Georg Rollenhagen in Magdeburg und 
scheint auf denselben einen sehr guten Eindruck gemacht zu haben. 
Derselbe fügt nämlich in einem Briefe, worin er dem Tycho meldet, 
dass Fabricius glücklich zurückgekehrt sei, die scherzhafte Bemer-
kung hinzu: „Es thut mir wirklich leid, dass dieser elegante 
Ganymedes vielmehr friesische Ochsen weiden, als, vom Adler Jupiters 
entführt, die Götter im Himmel bedienen muss (Dolui profecto, 
Ganymedem tarn elegantem Frisios potius boves pascere, quam ab 
aquila Joviali raptum Diis in coelo ministrare)." 

Wenn Tjaden (Das gelehrte Ostfriesland, Aurich 1785), der das 
Calendarium nur sehr oberflächlich benutzt hat und von dem Brief-
wechsel des Fabricius mit Kepler nur so viel wusste, dass derselbe 
nach Russland verkauft war, die Vermutung ausspricht, Fabricius hätte 
diese Reise im Auftrage des Grafen zu diplomatischen Zwecken 
gemacht, so stelle ich derselben die eigene Angabe des Fabricius 
entgegen, der sie ausdrücklich als eine peregrinatio Uranica, d. h. als 
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eine Wanderung zu astronomischen Zwecken bezeichnet. Vielleicht 
aber hat er nebenbei, wie ich vermute, doch noch einen andern 
Zweck gehabt, nämlich den, für seinen talentvollen Sohn Johannes, 
welcher damals 14 Jahre alt war und nunmehr eine höhere Schule 
besuchen sollte, in Braunschweig, wo er sich mehrere Tage aufhielt, 
ein Unterkommen zu finden, oder ihn, falls er schon dort, war — 
denn genau lässt sich dies nicht ermitteln — zu besuchen und die 
Kosten für dessen Unterhalt zu bezahlen. Wir lesen nämlich in A. 
(November 1601) folgende Bemerkung: „Es wurde uns aus Braun-
schweig durch einen Boten die Nachricht gebracht, dass unser Solin 
Johannes, über dessen Befinden wir in Sorgen waren, vollkommen 
gesund sei. Wir haben dem Boten, der 15 Tage unterwegs gewesen 
war, 4 Daler (Gemein-Thaler = 1 Mark 60 Pf.) gegeben." 

Während seines Aufenthaltes in Prag lernte Fabricius ausser 
andern zwei junge Männer kennen, die früher Schüler Tychos gewesen 
und damals als Gehülfen bei den astronomischen Observationen 
und Berechnungen beschäftigt waren, nämlich Franz Gansneb, ge-
nannt Tengnagel, und Johannes Erikson, von denen der erstere aus 
Westfalen, l0) der letztere aus Hamburg gebürtig war. Tengnagel, , 
ein sehr wohlhabender junger Mann, verheiratete sich zu eben der 
Zeit, als Fabricius in Prag anwesend war, mit Elisabet, der dritten 
Tochter Tychos •— nicht, wie Gassendi bemerkt, mit Magdalena, 
der ältesten Tochter —, und Fabricius wohnte diesem Feste bei. 
Im Jahre 1602 reiste Tengnagel mit seinem Freunde Erikson nach 
Holland, wo sie eine Zeitlang in Deventer verweilten, und auf der 
Rückreise besuchten sie im März Fabricius in Resterhave. Das 
Freundschaftsverhältnis, welches Fabricius auf diese Weise angeknüpft 
hatte, hat sein ganzes Leben hindurch bestanden, und fast in jedem 
Briefe an Kepler erkundigt er sich nach diesen Gelehrten und über-
sendet ihnen Grüsse. Bald nach dem Tode Tychos wurde Tengnagel 
zum kaiserlichen Appellationsrat ernannt und später vielfach mit 
diplomatischen Sendungen beauftragt. Kepler geriet mit demselben 
sogleich nach Tychos Tode in Streit, worüber sich in den Briefen 
Keplers an Fabricius und andere (vergl. z. B. den Brief an Hegu-
lontius in London, bei Hanschius a. a. 0 . S. 285) mehrfache An-
deutungen finden. Kepler hatte nämlich nach dem Tode Tychos 
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von dem Kaiser Rudolf den Auftrag erhalten, die Aufsicht über die 
Instrumente zu übernehmen; er nahm dies aber, wie er selbst sagt, 
in einem weiteren Sinne und glaubte, dass er auch die hinterlassenen 
Observationen,16) ohne um Erlaubnis zu fragen, benutzen dürfte. 
Hierüber aber geriet Tengnagel, der Kurator der Erben Tychos, in 
gewaltigen Zorn, und Kepler fürchtete schon, dass er infolge davon 
seine Stelle verlieren würde. Durch Vermittelung des David Fabricius 
und des Longomontanus in Kopenhagen, eines früheren Schülers 
Tychos, wurde die Sache zwar beigelegt, aber das Verhältnis zwischen 
beiden blieb noch lange ein gespanntes. Auch musste sich Kepler 
schriftlich verpflichten, dass er ohne Wissen der Erben Brahes aus 
den Observationen nichts veröffentlichen wollte. 

In Prag hatte Fabricius Gelegenheit gehabt, manche Bekannt-
schaft zu machen, aber es war ihm nicht vergönnt, Kepler kennen 
zu lernen. Beide haben zwar von dieser Zeit an viele Jahre hin-
durch einen Briefwechsel geführt, aber niemals persönliche Bekannt-
schaft gemacht. Kepler war freilich schon vor der Ankunft des 
Fabricius als Mitarbeiter Tychos vom Kaiser angestellt und hatte 
auch schon eine Wohnung gemietet; zu der Zeit aber, als Fabricius 
ankam, war er nochmals nach Graz gereist, um seine dortigen 
Angelegenheiten zu ordnen. Es ergiebt sich dies aus einem Briefe 
Keplers an Longomontanus (vergl. Hanschius S. 171), wo er sagt: 
„ab Aprili (1601) in finem Augusti peregrinatuni abii in Styriam, 
relicta Pragae uxore", sowie aus dem ersten Briefe in P., den 
Fabricius vor seiner Abreise von Prag in der Wohnung Tychos, die 
er scherzhafter Weise novum Uraniburgum nennt, oder bei Keplers 
Frau zurückliess. Denn, dass er auch diese besuchte, ist an sich 
wahrscheinlich und wird noch wahrscheinlicher dadurch, dass er 
in dem mehrjährigen Briefwechsel mit Kepler fast nie unterlassen 
hat, auch der Frau seines astronomischen Freundes — amicus 
Uranicus nennt er ihn gewöhnlich — seine Grüsse zu übermitteln. 

Dass Tycho de Brahe, der um diese Zeit unter den Astronomen 
die erste Stelle einnahm, unsern Fabricius sehr hoch schätzte, ist 
aus dem oben Erwähnten unzweifelhaft zu ersehen, und möglicher 
Weise hätte sich auch das Schicksal desselben mit der Zeit anders 
gestalten können, wenn Tycho länger gelebt hätte, aber leider 
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starb derselbe infolge eines Diätfehlers ganz plötzlich im Alter von 
54 Jahren am 24. Oktober 1601. Dass derselbe zu der Zeit, als 
Fabricius ihn in Prag besuchte, die Absicht gehabt hätte, ihn als 
beständigen Mitarbeiter zu sich heranzuziehen, ist eine Annahme, 
die durch nichts sicher bestätigt wird, und die Sache klingt um so 
unglaublicher, wenn man die Verhandlungen liest, durch welche es 
ermöglicht wurde, zunächst für Kepler, der nach seiner Vertreibung 
aus Graz wegen einer Anstellung in der grössten Not war, zu sorgen 
und diesem eine einigermassen auskömmliche Einnahme zu ver-
schaffen. 17) Tycho selbst, der in Dänemark den grössten Teil seines 
Vermögens zugesetzt hatte — nach einer Angabe bei Gassendi über 
hunderttausend Thaler — besass zwar bedeutende Verbindungen und 
hatte in Prag eine feste Einnahme von 3000 Goldgulden bewilligt 
erhalten, aber die Auszahlung des Gehalts erfolgte damals sehr 
unregelmässig, wie dies später auch Kepler vielfach erfühl'. 

Nach der Rückkehr von Prag erhielt Fabricius von dem 
regierenden Grafen Enno III. mehrfache Auszeichnungen. Als ihm 
z. B. am 26. Juni vet. st. 1602 eine Tochter geboren wurde, über-
nahm die Gräfin Anna die Patenstelle und gab derselben ihren 
Namen. Auch wurde er am 29. Juli vet. st., als die kaiserlichen 
Gesandten, Freiherr von Lichtenstein, von Minkwitz, von Dietrich-
stein und Karl Nutzel nach Aurich gekommen waren, zur gräflichen 
Tafel geladen und hatte die Ehre, neben den Gesandten zu sitzen. 
Dieselben blieben damals wegen der fortwährenden Streitigkeiten 
zwischen der gräflichen Regierung und der Stadt Emden längere 
Zeit in Aurich, und Fabricius verfertigte für sie im August ihr 
Prognostikon, wofür er von denselben zur Belohnung im ganzen die 
Summe von 63 Reichsthalern erhielt. 

Bis dahin hatte sich das Schicksal' des Fabricius ziemlich 
günstig gestaltet, und, obgleich er gezwungen war, in kleinlichen 
Verhältnissen weiter zu leben, so nahm er doch wenigstens an Ehre 
und Ruhm immer mehr zu, aber bald nahmen die Zustände in seinem 
Vaterlande, die schon seit einer Reihe von Jahren höchst unerquick-
lich gewesen waren, eine solche Wendung, dass er mit seiner Familie 
in die grösste Not geriet und mehrmals daran dachte, sein Vater-
land für immer zu verlassen, Die Briefe an Kepler aus den Jahren 



1002 und 1603 sind voll von Klagen, Dens bone, quanta mala ex 
bello oriuntur! ruft er an einer Stelle aus. Um die Mitte des 
Jahres 1602 kamen in Emden zum Schutze der Stadt gegen einen 
etwaigen Uberfall von Seiten des Grafen vier Kompagnieen Soldaten 
der Generalstaaten an und zogen bald darauf in der Gegend von 
Esens, Wittmund und Reepsholt umher, um Kontributionen ein-
zutreiben. Im September 1602 (vergl. den 6. Brief an Kepler) Hess 
Fabricius seine Bibliothek und seine astronomischen Instrumente 
nach Esens schaffen und behielt nur die Ephemeriden des Stadius, 
aus welchem Buche, nebenbei bemerkt, Tycho Brahe seine erste 
Kenntnis der Planeten geschöpft hatte, zurück. Im Anfang des 
November zog er aus Furcht vor den umherstreifenden holländischen 
Soldaten mit seiner Familie nach Esens, eine Meile von Resterhave. 
Hier versah er im Schlosse des Grafen eine Zeitlang die Dienste 
eines Hofpredigers und bekam dafür im gräflichen Schlosse einen 
Freitisch. Er musste täglich zweimal im Schlosse erscheinen (vergl. 
den 9. Brief an Kepler).18) Auf diese Weise erhielt er zwar durch 
das Wohlwollen des Grafen einige Zerstreuung, aber behagt hat 
ihm diese Stellung durchaus nicht. Er bedauerte, dass er, an den 
Hof gleichsam verkauft, nun nicht mehr frei über seine Zeit verfügen 
und sich mit Müsse seinen Studien hingeben könnte. Aus Furcht, 
dass ihm seine astronomischen Instrumente, sowie seine Observationen, 
wovon er einen grossen Vorrat gehabt haben muss, von den hollän-
dischen Soldaten weggenommen werden könnten, Hess er dieselben 
in der Nähe von Esens (vielleicht im gräflichen Schlosse zu Friede-
burg) verbergen, und einen Teil seiner Kostbarkeiten, sowie die 
Briefe, die er bis dahin von Kepler erhalten hatte, schickte er nach 
Bremen, wahrscheinlich zu seinem Freunde, dem Notar Ridderhusen. 

Im März 1603 reiste er nach Bremen 19) und blieb ungefähr 
14 Tage dort. Am 24. Juni vet. st. desselben Jahres schreibt er 
an Kepler, er wäre nun wieder Privatmann, so lange bis eine andere 
Stelle für ihn in Aussicht stände, oder bis der Tod ihn erlöste, und 
fügt zum Schluss hinzu: „In der Hoffnung bin ich alles und in 
Wahrheit zur Zeit nichts." Eine Reise nach Holland in der Zeit 
vom 7./17. Juli bis zum 9./19. August, auf welcher er über Gro-
ningen, Leeuwarden und Franeker bis nach Leyden kam, zerstreute 
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ihn nur kurze Zeit, und gleich nachher, als er noch immer keine 
Besserung in seinen Verhältnissen sah, äussert er sich in einem 
Briefe an Kepler über den gräflichen Hof in den stärksten Ausdrücken 
des Unwillens. 0 instabilem aulam! ruft er aus, 0 varios aulae 
mores ! 0 monstra aulica Ethnicis diriora! Unglücklicher Weise waren 
seine beiden Gönner, der ostfriesische Kanzler Thomas Franzius — 
nicht Francus oder Frankius, wie Frisch schreibt •— und Peter de 
Vischer damals in Prag, so dass er auch von diesen keinen Trost 
erhalten konnte. Der Graf Enno aber, der sich um diese Zeit in 
dem Schlosse zu Friedeburg 20) aufhielt, liess ihn am 20./30. August 
zu sich kommen, um im Schlosse den Predigerdienst zu versehen, 
und behielt ihn dort bis zum 11./21. Oktober bei sich. 

Endlich eröffnete sich eine Aussicht auf eine Anstellung, und 
auf die Nachricht, dass der Pastor Fulvius in Osteel gestorben sei, 
wandte sich Fabricius sogleich in einem Schreiben an den Grafen 
Enno, sowie an den kaiserlichen Gesandten Nutzel — nicht Niitzel, 
wie Wiarda und andere schreiben —, der sich damals in Aurich 
aufhielt, und bat sie, seine Beförderung zu befürworten. Diese aber 
hatten bereits ohne sein Wissen die Sache in Anregung gebracht, 
und der Graf ersuchte dann Herrn Iko von Knyphausen, der die 
Stelle zu vergeben hatte, den Fabricius vor allen andern zu der 
Stelle in Vorschlag zu bringen. 21) Darauf hielt er am 20./30. No-
vember seine Probepredigt und wurde von dem Amtmann Johann 
Wilcken als Pfarrer daselbst angestellt. Für das Gnadenjahr ver-
pflichtete er sich, der Witwe Fulvius 90 Gemein-Thaler auszuzahlen. 
Er zog aber nicht gleich nach seinem neuen Wohnorte hin; denn 
am 26. Dezember vet. st. schreibt er an Kepler: „nunc meliora 
exspecto, quia ad novam conditionem promotus sum, quam brevi 
suscipiam". Nach A. kam er am 10./20. März 1604 in Osteel an. 

Von Kriegslärm und umherstreifenden Soldaten hat Fabricius 
in dieser Zeit nichts aufgezeichnet, obwohl die Zustände in seinem 
Vaterlande noch immer in grösstem Wirrwarr waren. Überhaupt 
war das Jahr 1604 für die Verhältnisse des Fabricius ein recht 
günstiges und anscheinend eins der besten Jahre, die er noch vor 
seinem Tode erlebt hat. In seinem neuen Wohnorte Osteel fühlte 
er sich sehr wohl. Zu Neujahr erhielt er von dem Grafen, der 
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Gräfin Anna, Iko von Knyphausen und andern ansehnliche Geld-
geschenke und einen neuen Chorrock, und am 19./29. Februar musst.e 
er in dem Schlosse zu Friedeburg die Trauung der Gräfin Agnes, 
die sich mit dem kaiserlichen Gesandten, Freiherrn Gundacker von 
Lichtenstein, verlobt hatte, vornehmen, wofür er ein Geldgeschenk 
von ungefähr 74 Reichsthalern erhielt. Im November kam sein 
Sohn Johannes aus Braunschweig zum Besuch und blieb einige 
Monate in Osteel. In demselben Jahre erhielt Kepler von dem 
Kaiser Rudolf den Auftrag, den Fabricius aufzufordern, sich genau 
darüber zu äussern, wann er den neu entdeckten Stern im Stern-
bilde des Schwans zuerst gesehen habe, und sein Schreiben entweder 
an Kepler oder direkt an ihn selbst zu richten. Fabricius entledigte 
sich alsbald dieses Auftrags, schickte seinen Bericht an Kepler, der 
denselben übersetzte und alsdann dem Kaiser zustellen Hess. 

Am 17.121. April (nicht, wie Wiarda und Klopp schreiben, am 
16. April) 1605 wurde der Landtag in der Kirche zu Marienhave, 
der vom Januar an getagt hatte, geschlossen, und hier kam, wie 
Fabricius in A. bemerkt, ein Friede zwischen dem Grafen und dem 
Lande zustande, aber leider war derselbe nicht von langer Dauer; 
denn schon im September waren die Stände von Ostfriesland wieder 
in Marienhave versammelt, um ihre Danaiden-Arbeit von neuem zu 
beginnen. Bei diesen Verhandlungen trug sich der für die damaligen 
Verhältnisse sehr bezeichnende Vorfall zu, dass der als Vermittler 
auftretende englische Gesandte Wynwod anfangs lateinisch sprach 
und natürlich mit englischem Accent, so dass keiner der Anwesenden 
ihn verstand; hernach schrieb er seine Bemerkungen immer in 
lateinischer Sprache auf, und diese mussten dann wieder übersetzt 
werden; vergl. Wiarda, Bd. 3, S. 492 ff. 

Im Mai desselben Jahres reiste Johannes, der älteste Sohn des 
Fabricius, der damals 19 Jahre alt war, nach Helmstedt, um dort 
Medizin zu studieren, und erhielt zu diesem Zwecke von dem Grafen 
Enno ansehnliche Unterstützungen. Von Helmstedt aus sandte der-
selbe seinem Vater öfters Wetterberichte, die dieser zum Teil in 
sein Tagebuch eintrug. Im September war Fabricius wieder in 
Groningen, doch ist über den Zweck der Reise in A. nichts auf-
gezeichnet. Sein zweiter Sohn, Heinrich, der wahrscheinlich infolge 



einer Gehirnerschütterung durch den Hufschlag eines Pferdes schwach-
sinnig gewesen zu sein scheint, wurde im Oktober nach Norden 
gebracht, um dort die lateinische Schule zu besuchen, verliess die-
selbe aber schon nach halbjährigem Besuche, und wurde im Jahre 
1608 einem Schuhmacher in Norden in die Lehre gegeben, weil er 
zu diesem Handwerk, wie sein Vater bemerkt, besondere Lust zeigte. 
Am 2./12. Oktober (vergl. den 30. Brief an Kepler) wurde Fabricius 
durch den Grafen Enno nach Aurich beschieden, um die bevorstehende 
Sonnenfinsternis zu beobachten und ihm die Vorgänge dabei zu 
erklären. In den Briefen an Kepler aus der Zeit von 1605 bis 1609, 
wo dieser Briefwechsel aufhörte, findet sich über die politischen Ver-
hältnisse in Ostfriesland fast nichts bemerkt; nur im Dezember 1605 
meldet Fabricius: „Die Ruhe meines Vaterlandes ist wieder durch 
die Rebellion der Emder gestört, welche mehrere Vornehme und Räte 
des Grafen gefangen genommen haben" (vergl. Emmius, Hist. nostri 
temporis S. 169 ff.; Wiarda III, 499; Klopp II, 184). Auch in A. 
finden sich über derartige Verhältnisse nur dürftige Notizen. Uber-
haupt scheint Fabricius in der Aufzeichnung politischer Verhältnisse 
sehr vorsichtig gewesen zu sein, und wenn in dem Briefwechsel mit 
Kepler hierüber so wenige Nachrichten zu finden sind, so hat dies 
seinen Grund darin, dass es ihm besonders darauf ankam, sich über 
wissenschaftliche Gegenstände belehren zu können, während alles 
andere ihm mehr oder weniger fern lag. Auch konnte Kepler durch 
die vielen Gesandten und Boten, die immer von Aurich nach Prag 
abgingen, alle wichtigen Vorgänge in Ostfriesland genau erfahren. 

Am 3. April 1606 beobachtete Fabricius zugleich mit Kepler 
eine Mondfinsternis (vergl. Keplers Brief an Coignet., bei Hanschius 
S. 369). Zu Ostern 1607 zeigte Fabricius seinem Freunde Kepler 
an, dass er die Absicht hätte, gleich nach Ostern oder spätestens 
um Pfingsten mit seinem Sohne Johannes nach Holland zu reisen, 
und erbot sich zur Besorgung von Briefen, falls er vielleicht an 
Lansberg, der auf Seeland wohnte, oder an Wilhelm Janssen 
(Janssonius) in Amsterdam etwas zu schreiben hätte. Auch wollte 
er sich bei holländischen Schiffern, die in Indien gewesen wären, 
nach der Sonnenfinsternis des Jahres 1605 und nach andern Dingen 
erkundigen. Ob diese Reise ausgeführt wurde, ist aber weder aus 
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A. noch aus P. zu ersehen. Im Winter 1606/7 zog sich Fabricius 
infolge von ununterbrochenen Berechnungen ein Gehirnleiden zu und 
musste seine Studien sieben Wochen hindurch unterbrechen. 

Im Jahre 1608 verpachtete er, wie er an Kepler schreibt, seine 
Ländereien, um sich ungestörter seinen astronomischen Studien hin-
geben zu können. Im September des Jahres 1609 besetzten, während 
der Abwesenheit der gräflichen Familie, die sich gerade in Leerort 
aufhielt, 600 Mann der Besatzung von Emden, unter Anführung des 
Hauptmanns Wessels, die Stadt Aurich, plünderten die Häuser des 
Kanzlers Franzius und anderer, nahmen aus dem gräflichen Schlosse 
viele Wertsachen und aus dem Archiv viele Dokumente weg (vergl. 
Herquet, Geschichte des Landesarchivs von Ostfriesland, Norden 
1879) und hielten die Stadt mehrere Monate hindurch besetzt. 

Im Anfang des Jahres 1610 war Johannes Fabricius in Leyden 
und brachte von da das erste Fernrohr mit nach Ostfriesland. Am 
24. Februar vet. st. zogen, auf den Wunsch des Grafen Enno, hol-
ländische Soldaten nach Aurich, und die aus Emden zogen Wiedel-
ah. Im Juni starb auf dem Schlosse zu Leerort die Gräfin Anna, 
die Wohlthäterin der Familie des Fabricius, und wurde in Abwesen-
heit des Grafen in Aurich beigesetzt. Am 10./20. August kehrte 
Fabricius von einer Reise aus Belgien zurück. In A. steht, nur die 
kurze Bemerkung: „redii ex belgio". Vielleicht führte er um diese 
Zeit die Reise aus, die er schon im Jahre 1607 beabsichtigt hatte. 
Durch den Osterhusischen Vergleich (Landtagsabschied zu Osterhusen) 
im Mai 1611 wurden endlich die Streitigkeiten zwischen dem Landes-
herrn einerseits und den ostfriesischen Ständen und der Stadt Emden 
andererseits beigelegt, und es traten nun etwas ruhigere Zeiten ein. 
Die Festung Leerort erhielt eine hundert Mann starke Besatzung, 
und der Kanzler Franzius, der in Ostfriesland wenig beliebt war, 
wurde aus seinem Dienste entlassen. 

Aus den Jahren 1611 und 1612 berichtet Fabricius noch über 
die Pest , die besonders in Norden wütete (vergl. Wiarda, Bd. 4, 
S. 8 ff.). Mit Januar 1613 schliesst, das Calendarium — die letzte 
Seite ist noch bis unten hin benutzt — und das, was von dieser 
Zeit an über Fabricius bis zu seinem Tode bekannt geworden ist, 
kann nur aus anderweitigen Schriftstücken, von welchen sich mehrere 
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bei Hanschius vorfinden, entnommen werden. So ersehen wir aus 
einem, im November 1612 an Simon Marius gerichteten Schreiben 
Keplers, der sich seit 1609 dem Fabricius gegenüber in Schweigen 
hüllte und vom Jahre 1612 an eine Anstellung in Linz erhalten 
hatte, dass Fabricius sich auch mit der Anfertigung von Planeten-
Tafeln beschäftigte, und dass er die Andeutung gemacht hatte, dass, 
wenn Kepler sich mit den Rudolfinischen Tafeln nicht beeilte, er 
ihm vielleicht zuvorkommen würde. Hierüber sagt nun Kepler (vergl. 
Hanschius S. 552; Frisch, Bd. 7, S. 447) in ziemlich gereiztem 
Tone: „Quod Tabulas attinet,, possem equidem et ego Fabricium, 
amicum meum, praevertere edendo illas, quas jam habeo paratas. — 
Tabulae Rudolphinae prodibunt serius consulto. Haec et te et per te 
Fabricium meum scire volui, qui nisi reipublicae literariae et mar-
supiis pauperum Astronomorum parcit. (avide enim coement Ephe-
meridas , quibus unus insuper, nedum tres Planetae ex Braheo 
accesserint), mihi ut parcat non est opus. Edat sane suas Tabulas, 
ut fruatur hoc honore mature; ego nihilominus institutum tenebo." 
Er deutet hierbei an, dass Fabricius hierbei wahrscheinlich durch 
einige Tyclionianer unterstützt werde, und meint hiermit, wie ich 
vermute, jedenfalls Tengnagel, der früher ebenfalls diese Arbeit aus-
zuführen versprochen hatte, worauf unter andern Fabricius in dem 
2. Briefe an Kepler anspielt, wenn er von den Herculei labores dieses 
Mannes spricht. — Wenn aber hier und da behauptet wird, Fabricius 
sei Mitarbeiter an den Rudolfinischen Tafeln gewesen, so muss dies 
in Abrede gestellt werden. 

Ferner bemerkt Kepler in einem Schreiben vom 9. Mai 1616 
an die Stände von Oberösterreich (vergl. Frisch VII, 640. — Ein 
Facsimile hiervon befindet sich in der Bibliothek der naturforschenden 
Gesellschaft in Emden): „Derjenige glehrte Mathematicus David 
Fabricius, der mich vor einem Jahr wegen meines langen Verzugs 
starckh angezapfft, und je vermaint, Er wolte mit seinen Tabulis 
fertig sein, der zeucht diss Jahr die Schnauppen wider ein, und 
meldet, dass sich bei den Sonnenfünsternissen noch ein merklicher 
defectus finde, der bis dahero noch unerörtert gepliben; ist gewiss-
licli wol an den rechten knopff kommen." In einer andern Schrift 
äussert sich Kepler sehr unwillig darüber, dass Fabricius ihn in 
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einem Kalender aufgefordert, hatte, er sollte seinen Irrtum in betreff 
des Merkur an der Sonnenscheibe, worüber ich weiter unten berich-
ten werde, öffentlich widerrufen. Endlich gedenkt Kepler seines 
Freundes noch in einem Briefe an V. Blanchus in Venedig, aus dem 
Jahre 1616 (vergl. Hanschius S. 593). 

Das Jahr 1615 war für Fabricius ein sehr trauriges; denn 
um diese Zeit starb nach Beendigung seiner Studien, wahrscheinlich 
in Osteel, sein hoffnungsvoller Sohn Johannes. Kepler, der dies aus 
einem Kalender des Fabricius vom Jahre 1617 erfuhr, bezeugte ihm 
in seiner, Lincii Calendis Octobris 1616 datierten responsio ad 
interpellationes Davidis Fabricii, welche er in die Ephemeriden auf 
1617 einrücken liess, mit folgenden Worten sein Beileid: „Quin 
etiam" — unmittelbar vorher bezeugt Kepler, dass Johannes Fabricius 
die Sonnenflecken viel eher entdeckt habe als der Jesuit Scheiner — 
„lecto tuo prognostico in annum 1617, ex quo de immaturo eius 
obitu certior factus sum, significationem addo publicam doloris mei; 
quod et Te amicum filio frugi et philosophiae curatore sollertissimo, 
veritatis et liberae sententiae amantissimo, et me deliciis meis 
orbatum intelligam. Sed nimirum extat eius libellus de Maculis 
Solaribus a. 1611 editus, quovis elogio Epitaphioque honorificentior, 
qui et famae illius postumae praesidium et communis nostri doloris 
lenimentum continet." 

Die Schrecken des dreissigjährigen Krieges, während dessen 
Ostfriesland durch die Mansfeldischen Soldaten und anderes Kriegs-
volk ausserordentlich heimgesucht, verwüstet und seines Wohlstandes 
beraubt wurde, hat Fabricius nicht mehr erlebt; er wurde nämlich 
am 7./17. Mai 1617 ermordet. Seinen Tod erzählt Ravinga (Chronik 
von Ostfriesland S. 81) folgendermassen: „In diesem Jahre (1617) 
ist David Fabricius, Pastor zu Osteel, als er des Abends auf dem 
Kirchhof spatziren ging, von einem Bauer Namens Frerick Hoyer, 
welchen gedachter Pastor wegen seines Lebens öffentlich von der 
Cant.zel vermahnet und bestrafet hat te , mit einer Torfspade von 
hinten zu, der Kopf von einander geschlagen worden: welcher Bauer 
darauf lebendig gerädert worden. Man sagt, dieser Fabricius habe 
aus dem Gestirne den Tag seines Todes voraus gewusst." Aus-
führlicher und zugleich mit Anknüpfung von allerlei Sagen berichten 



hierüber Bertram, Parerga Ostfrisica, Bremen 1735, S. 190 und 
Tjaden a. a. 0 . Bd. 1, S. 208. Ein Zeitgenosse des Fabricius, der 
Prediger Daniel Marcellus, Pastor zu Dykhausen in der Herrlichkeit 
Gödens, hat in einem Kirchenprotokoll (vergl. Emder Jahrbuch 1873, 
S. 33 ff.) folgendes eingetragen: „1017 die Maji meus Collega 
Stulenius proficiscitur Steinfurtum (Burgsteinfurt) una cum meis ad 
D. Timplerum — er war Professor der Theologie am dortigen Gym-
nasium — literis, quibus Davidis Fabricii mors descripta. Circa 
G Maji indigne perimitur Davidus Fabricius, insignis Mathematicus. 
Latro . . captus et rotae impositus dicitur." Die Nachricht, dass 
Fabricius den Tag seines Todes aus den Sternen vorhergewusst habe, 
ist eine nichtige Erfindung, und wenn Bertram und andere erzählen, 
sein Sohn Johannes hätte ihn aus der Fremde auf den 7. Mai 
besonders aufmerksam gemacht, so wird diese Angabe dadurch 
widerlegt, dass derselbe schon vorher gestorben war. 

Auf dem zersprungenen und verwitterten Grabstein, der früher 
in dem Kreuzgang der Kirche zu Osteel lag und sich jetzt an der 
Ostseite derselben im Freien befindet, stehen die Worte: „Anno 
1017 den 7. May is de würdige un wolgeleerde Herr David Fabricius, 
Pastor un Astronomus tho Osteel, van eenen gebeten Frerik Hoyer 
iammerlyken vermoordet, int Jaer 53 sines Ohlers." Eine in der 
Pfarrwohnung in Osteel aufbewahrte Kupferplatte mit vier Löchern 
und einer Bohrung, die mit dem Namen des Fabricius und der 
Jahreszahl 1012 versehen ist, galt bisher als das Blatt des Spatens, 
womit der Mörder den Fabricius erschlagen haben sollte; neuerdings 
aber hat Häpke (Fabricius und die Entdeckung der Sonnenflecke, 
Bremen 1888, S. 1 ff.) nachgewiesen, dass dies Fragment in Wirk-
lichkeit, eine von Fabricius benutzte primitive camera obscura ge-
wesen ist. 

Fabricius scheint ein Mann von grosser Gestalt und kräftigem 
Körperbau gewesen zu sein. Nach einer Angabe in A. liess er sich 
in Emden im Jahre 1012 wiegen und hatte damals ein Gewicht 
von 187, und ohne seine Kleider, wie er hinzufügt, 173 Pfund. Er 
und sein Sohn Johannes waren wegen ihrer scharfen, hellsehenden 
Augen ganz vorzüglich zu astronomischen Beobachtungen geeignet. 
Im Jahre 1010, als sie zuerst in den Besitz eines Fernrohrs gelangten, 
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wagten sie es sogar, selbst auf die Gefahr hin, das Augenlicht zu 
verlieren, dasselbe öfters direkt gegen die Sonne zu richten, nachdem 
Johannes zuerst die Sonnenflecken entdeckt hatte. 

Bei seinem Tode hinterliess Fabricius einen Sohn, namens 
Heinrich, und vier Töchter, Magdalena, Elseke, Jenneken und Anna. 
Ein Sohn war im Jahre 1594 gleich bei der Geburt gestorben, 
worüber in A. folgendes bemerkt steht: „Partum hoc die futurum 
longe antedixi et fore filium et non fore vitalem propter infaustam 
planetarum Constitutionen) tempore geniturae", und der älteste Sohn, 
Johannes, starb, wie ich vorher bemerkt habe, im Jahre 1615. 

Kepler scheint den Tod des Fabricius erst zwei Jahre nachher 
erfahren zu haben. Johannes Remus in Wien nämlich schrieb im 
Oktober 1619 an Tengnagel, den langjährigen Freund des Fabricius, 
der damals schon seit längerer Zeit in Wien lebte (vergl. Hanschius 
S. 530): „Audivi hodie Fabricium a rusticis interemptum fuisse 
ante biennium a nostris Calendariopolis: certe doleo, si verum es t ; 
libenter viderem suas (muss heissen eins) speculationes", und in 
ähnlicher Weise am 11. Oktober, einige Tage nachher, an Kepler. 
Darauf antwortete ihm Kepler: „Morte amicorum initium fecisti 
Epistolae, eadem finis. Deus meliora! rumorem falsum puto, mit.is-
simus erat Fabricius." In den Rudolfinischen Tafeln, welche Kepler 
nach fast dreissigjährigen Studien im Jahre 1627 herausgab, gedenkt 
er des Fabricius zum letzten Mal, indem er ihn als einen astronomus 
excellentissimus bezeichnet. — 

Dies scheint mir das Wichtigste zu sein, was sich über die 
Lebens- und Zeitverhältnisse des David Fabricius mit Sicherheit 
ermitteln lässt. Ich gehe nunmehr über zu den Beschäftigungen, 
auf welche derselbe, abgesehen von seiner pfarramtlichen Thätigkeit, 
die meiste Zeit verwandt ha t , und werde dann schliesslich noch 
einige Andeutungen über seine politischen Ansichten, seine Stellung 
zu der damaligen gräflichen Regierung und seine theologische Rich-
tung geben. Zu seinen hauptsächlichsten Beschäftigungen gehörte 
die Meteorologie, und er ist einer der Ersten gewesen, die zur Zeit 
des Wiederauflebens der Wissenschaften Beobachtungen hierüber an-
gestellt und Aufzeichnungen hinterlassen haben. Die Beobachtungen 
über Wind und Wetter, die übrigens für unsere Zeit wertlos sind, 
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beginnen in A. bereits im Jahre 1585 und sind dann bis zum Ende 
des Buches, liier und da mit Unterbrechungen, fortgeführt. Bei 
diesen Notizen, die teils in plattdeutscher, teils in lateinischer 
Sprache aufgezeichnet sind, hatte er, wie aus mehreren Stellen 
hervorgeht, zugleich die Absicht, die Gründe von den Veränderungen 
der Luft herauszufinden und allmählich eine feste Norm zu entdecken, 
wonach sich das Wetter vorausbestimmen liesse. Er glaubte be-
sonders an einen grossen Einfluss der Planeten und ihrer gegen-
seitigen Stellung auf die Witterung, begnügte sich aber nicht damit, 
nur seine eigenen Beobachtungen aufzuzeichnen, sondern erbat sich 
hierüber auch von seinen Freunden fortwährend Mitteilungen. Ein 
gewisser Schoof z. B. berichtete über Unwetter in Hessen, besonders 
aus der Gegend von Marburg; der Geometer Krabbe in Braunschweig 
aus der Umgegend von Braunschweig; ebenso gaben Mitteilungen 
sein Freund Ridderhusen in Bremen und Johannes Kepler in Prag 
(irr der Zeit von 1600—1609). Sehr viele Nachrichten gab ihm 
auch der ostfriesische Kanzler Franzius, der von 1599—1611 der 
erste Ratgeber des Grafen Enno war und in Sachen der gräflichen 
Regierung sehr häufig Reisen, besonders nach Prag, wo Kaiser 
Rudolf seinen Wohnsitz hatte, unternehmen musste. Während der 
Reisen, die Fabricius unternahm, musste seine Frau Wind und Wetter 
beobachten, und nach seiner Rückkehr trug er dann ihre Aufzeich-
nungen eigenhändig in sein Tagebuch ein. 

Eine andere Lieblingsbeschäftigung, mit der er leider viel Zeit 
verschwendet hat, war die Astrologie. Dass durch die Konstellation 
der Gestirne das Schicksal eines Volkes uncl eines einzelnen Menschen 
bestimmt werde, ist ein Glaube, der jetzt längst beseitigt is t ; 
Fabricius aber und viele seiner Zeitgenossen und Landsleute (vergl. 
Emder Jahrbuch 1873, S. 33 ff.) waren noch in diesem Glauben 
befangen. So finden wir denn in A. eine ganze Reihe von Horoskopen 
verzeichnet, die er teils für. seine eigenen Kinder, teils für die Kinder 
angesehener Leute, mit denen er befreundet war, gleich nach der 
Geburt aufgestellt hat, und bei einigen derselben äussert er zugleich 
seine Bedenken in betreff ihres künftigen Lebensschicksals. Auch 
in betreff seiner eigenen Person hatte er wegen der von ihm be-
rechneten Konstellation, bei welcher in der Regel der Planet Mars, 



bisweilen aber auch Saturn (vergl. den 27. und 32. Brief an Kepler), 
im Spiele war , immer Bedenken und hat sich, uneingedenk des 
Spruches, den er in A. fol. I, a eigenhändig aufgezeichnet hat 22): 

„Haud nos fata premunt, haud nos mala sidera cogunt, 
Nos fatis mala fata sumus, nos sidera nostris", 

während seines ganzen Lebens niemals frei davon machen können. 
Als im Januar 1606 sein Sohn Johannes in Helmstedt erkrankt war, 
hatte er die Absicht, dorthin zu reisen, die Reise unterblieb aber, 
weil die Stellung der Sonne zu dem Planeten Mars für ihn, wie er 
meinte, sehr bedenklich war. Mit Rücksicht auf diesen Gemüts-
zustand kann ich die Nachricht ostfriesischer Schriftsteller, dass er 
aus Furcht vor einer drohenden Gefahr an dem Tage seiner Er» 
mordung sein Haus nicht verlassen habe und erst am späten Abend 
hinausgegangen sei, um noch einen Spaziergang zu machen, nicht 
als völlige Erdichtung ansehen; denn möglicher Weise litt er gerade 
auch an diesem Tage wieder an einer starken astrologischen Be-
klemmung und ging erst aus, als er glaubte, dass die Gefahr vorüber 
wäre. Sein eigenes Prognostikon schickte er zuerst an Tycho de 
Brahe, und später liess er dasselbe, ebenso wie das seines Sohnes 
Johannes und seiner ältesten Tochter Magdalena, die nach seinen 
Angaben ebenfalls bei sehr ungünstiger Stellung der Gestirne ge-
boren war, revidieren. Wie sehr ihm seine astrologischen For-
schungen und Deutungen am Herzen lagen, geht aus P. deutlich 
hervor. Gleich in dem ersten Briefe, den er im Jahre 1601 in Prag 
zurückliess, erkundigt er sich bei Kepler nach astrologischen Dingen 
und bittet ihn um rasche Mitteilung dessen, was er über Aspekten 
und Direktionen für ihn aufgeschrieben habe, und so wiederholen 
sich die astrologischen Anfragen fast in jedem Briefe, den er an 
Kepler geschrieben hat. Besonders war er bemüht, genaue Nach-
richten über die Lebensschicksale von Männern zu erhalten, die auf 
unglückliche Weise ihr Leben geendet hatten. 23) Die blosse genesis 
eines Menschen zu wissen, sagt er, nützt nichts, wenn nicht eine 
Menge sehr genauer accidentia hinzukommt. Übrigens rechnete er 
sich durchaus nicht zu den gewöhnlichen Astrologen, und Kepler 
hat zu einer seiner Auseinandersetzungen hierüber die Randbemerkung 
hinzugefügt: „sanus astrologus". Er leugnete z. B., dass die Planeten 
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das Temperament eines Menschen bestimmten. Zu gewissen Zeiten 
glaubte er sogar, dass sich ein wissenschaftliches System der Astro-
logie, über welche damals noch an italienischen Akademieen Vor-
lesungen gehalten wurden, aufstellen liesse, und bezeichnet dies in 
einem Brief als eine Aufgabe, die er durchzuführen beabsichtige. 
Er hat aber diese Arbeit, ebenso wie manche andere wissenschaft-
liche Arbeit, die er herauszugeben dachte, z. B. die Berechnung der 
Bahn des Merkur und Untersuchungen über Saturn, nicht zu Ende 
geführt, und in der späteren Zeit scheint ihn die Beschäftigung mit 
der Astrologie nicht mehr erfreut zu haben. Von den Zeitgenossen 
des Fabricius verwarfen z. B. der Professor Nikolaus Frischlin in 
Tübingen, Besoldus in Tübingen und Brengger in Kaufbeuren die 
Astrologie gänzlich. Tycho de Brahe verwarf sie, wie Gassendi 
bemerkt, wenigstens in der letzten Zeit seines Lebens; Fabricius 
aber bemerkt: „Tycho sprach zwar wenig darüber, aber im Grunde 
seines Herzens glaubte er doch an sie", und diese Angabe möchte 
wohl die richtigere sein. Kepler schreibt in dem Briefe vom 2. De-
zember 1602 (vergl. Frisch I, 313): „Du weisst, dass ich die 
Astrologie nicht ganz verwerfe, und wenn Du hierin etwas leisten 
kannst, so wirst Du noch grösseres Lob davontragen als ich, da 
die Astrologie mehr in die Verhältnisse der Menschen eingreift als 
die Astronomie. Wenn Du aber zu weit darin gehst, so wirst Du 
mir wegen allzu grosser Leichtgläubigkeit verdächtig werden." Im 
Jahre 1606 schreibt Kepler an Thomas Harriot in London: „Ego 
jam a decennio divisionem in 12 aequalia, domos, dominationes, 
triplicitates etc. omnia rejicio, retentis solis aspectibus et traducta 
astrologia ad doctrinam harmonieam etc." (vergl. Hanschius S. 374.) 
Auch forderte er den Fabricius auf, die Aspekten immer genau zu 
beobachten. Später aber hat sich Kepler von dem Glauben an die 
Astrologie nach und nach frei gemacht, wenn er sich auch noch 
mitunter dazu verstand, Horoskope aufzustellen. Erhalten ist von 
ihm noch das ausführlich beschriebene Horoskop für Wallenstein; 
die Prophezeiung aber, dass derselbe ein Alter von 70 Jahren er-
reichen werde, ist bekanntlich nicht eingetroffen. Den Fabricius 
aber entschuldigt Kepler wegen seines allzu starken Glaubens an 
die Astrologie in der Schrift „De stella nova in pede Serpentarii", 



indem er sagt, es sei dies ein Glanbe, den er mit vielen Zeitgenossen 
teile. Der ganze astrologische Aberglaube aber, der zu den grössten 
Verirrungen des menschlichen Geistes gehört, ist erst seit der Zeit 
aus den Köpfen der Menschen verschwunden, seitdem die sogenannten 
Keplerschen Gesetze, nachdem sie noch durch die Entdeckungen 
Newtons Bestätigung erhalten hatten, allgemeine Anerkennung fanden. 

Das Bedeutendste aber, was Fabricius geleistet hat, bestand 
in seinen mathematischen und astronomischen Forschungen, sowie 
in seinen eifrigen und sorgfältigen astronomischen Beobachtungen. 
Wegen seiner Kenntnisse und Fertigkeiten in der Astronomie hatte 
er zwar schon vor der Zeit, ehe der Briefwechsel mit Kepler begann, 
eine gewisse Berühmtheit erlangt, seine bedeutendsten Studien hierin 
begannen aber erst von dieser Zeit an und sind von Kepler nicht 
wenig gefördert worden. „Ego nunc quasi primum incipio manum 
admovere aratro" sagt er im 3. Briefe an Kepler. Das wichtigste 
Problem, worüber beide Gelehrte Jahre lang mit regem Eifer ver-
handelt haben, betraf die Untersuchung über die Bewegungen und 
die Bahn des Planeten Mars, der den Astronomen die grössten 
Schwierigkeiten bereitete. Kepler hatte anfangs zwei Hypothesen 
aufgestellt, aber hiermit war Fabricius von vornherein nicht ein-
verstanden. Auch später hatte derselbe an der Hypothese Keplers 
allerlei auszusetzen, indem sie ihm bald zu wenig verständlich er-
schien, bald mit seinen eigenen Beobachtungen des Mars nicht über-
einstimmte. „Cave, ne hypothesibus tuis Marti vim facias!" ruft 
er an einer Stelle aus, und an einer andern macht er ihn auf die 
Unrichtigkeit der Annahme einer eiförmigen Bewegung (Ooide und 
Ellipoide) des Mars aufmerksam. Bei diesen Verhandlungen kam es 
auch öfters vor, dass Fabricius, wie er nachher auch selbst ein-
gestand, die Ideen Keplers nicht richtig verstanden hatte und sich 
dann derbe Zurechtweisungen gefallen lassen musste. In einer langen, 
mehr als zwanzig Folio-Seiten umfassenden Verhandlung über Mars, 
wobei zugleich die Hypothese des Fabricius geprüft wird (in dem 
Schreiben vom 1. August 1607) erklärt Kepler: „Nimm Dich in 
acht, dass sich unsere beiden Mars nicht etwa in der Thür begegnen! 
Ich dulde hierbei keinen Nebenbuhler" und fügt dann hinzu: „Über 
Mars werde ich jetzt nicht mehr mit Dir verhandeln; was ich darüber 
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auf Deine Anfragen noch zu sagen hätte, werde ich in meinem 
Kommentar darüber vorbringen", und in seinem letzten Briefe vom 
10. November 1608 zeigt er ihm an, dass seine Arbeit über Mars 
seit einem Jahre in Heidelberg liege, iun dort gedruckt zu werden. 
Zugleich fordert er ihn auf, sich nun nicht weiter um diese Sache 
zu bemühen (Abstineas etc.), doch bespricht er auf besonderen Wunsch 
cles Fabricius nochmals die von diesem aufgestellte Hypothese und 
erteilt ihm deswegen ein nicht unbedeutendes Lob; ja, er erklärt 
sich auch bereit, einiges daraus in seinen Kommentar aufzunehmen, 
wenn Fabricius dies erlaube. Hierauf aber hat derselbe nicht weiter 
geantwortet; und dies, meint Frisch, war der Grund, weshalb Kepler 
von nun an den Briefwechsel abbrach. An demselben Tage, an 
welchem dieses Schreiben von Kepler ausgefertigt wurde, schrieb 
er auch an Johannes Fabricius, der damals in Wittenberg lebte, 
und bemerkt hierin unter anderem folgendes: „Durch die An-
deutungen Deines Vaters bin ich dahin geführt worden, eine meiner 
Hypothesen völlig umzustossen", und in einem andern Schriftstücke 
(Astr. nova IV, 55) erklärt er geradezu, dass Fabricius nahe daran 
gewesen wäre, ihm in der Fintdeckung der Ellipse zuvorzukommen. 
So waren denn die vielfachen Bemühungen des Fabricius in der 
Berechnung der Bahn dieses Planeten nicht umsonst gewesen, obgleich 
er öfters erklärt, er bedaure, dass er seinem Freunde so wenige 
Gegendienste leisten könne, und dies sucht er an einer Stelle dadurch 
zu begründen, dass er sagt, er wäre, da er in dem nicht recht 
hellen friesischen Klima (sub crasso coelo Frisiae) geboren sei, zu 
hohen Spekulationen nicht geeignet. Zu der Annahme des koperni-
kanischen Weltsystems konnte sich Fabricius durchaus nicht be-
quemen ; er hing mit Vorliebe an den Ansichten des Tycho de Brahe, 
der ein eigenes Weltsystem aufgestellt hatte. Schliesslich hebe ich 
hierbei noch hervor, dass Apelt (Die Reformation der Sternkunde, 
Jena 1852), der den Briefwechsel des Fabricius mit Kepler als das 
wichtigste Dokument für die Geschichte der Entdeckung der ellip-
tischen Planetentheorie bezeichnet, das besondere Verdienst hat, dass 
er neben den astronomischen Untersuchungen ganz besonders den 
mathematischen Teil dieses Schriftwechsels berücksichtigt und auch 
diu Hypothese des Fabricius in betreff des Mars ausführlich besprochen 



hat, wobei er zugleich die von Fabricius sämtlich aus freier Hand 
gezeichneten mathematischen Figuren rekonstruiert hat. 

Sehr bedeutend für die damalige Zeit waren die astronomischen 
Observationen des Fabricius. Seine Beobachtungen des Jupiter bei 
dessen Gegenschein 1599 sind von Albert Curtius in der Hist.oria 
coelestis zwischen die des Tycho gestellt. Kepler bat sich oft der-
gleichen aus, und Fabricius war ihm hierbei immer sehr" gefällig. 
Öfters haben beide Gelehrte zu gleicher Zeit eine Sonnen- oder 
Mondfinsternis, der eine in Prag, der andere in Resterhave oder 
Osteel, beobachtet, und wenn dann Kepler, der mit fast allen an-
gesehenen Astronomen seiner Zeit in Briefwechsel stand, an fern 
wohnende Gelehrte und Freunde schrieb, so stellte er öfters ihre 
beiderseitigen Ergebnisse zusammen (vergl. z. B. Hanschius S. 369). 
In dem Briefe vom 1. August 1607 ruft er in scherzhafter Weise 
aus: „ 0 ich Unglücklicher! Bis jetzt habe ich in diesem ganzen 
Jahre noch keine Observationen des Saturn, Jupiter und Mars von 
Dir bekommen." — Oltmanns a. a. 0 . S. 257 bemerkt: „Wir 
haben Gelegenheit gehabt, Fabricius' Beobachtungen mit den tycho-
nianischen vergleichen zu können, und haben sie stets in einer Uberein-
stimmung gefunden, welche dem damaligen Zustande der Instrumente 
vollkommen entsprach. Zwar zeigten sich Differenzen von 3 bis 5 
Minuten, und die Harmonie der von Camp und Fabricius bestimmten 
Resterhaver Breiten kann nur eine von den Zufällen sein, die nur 
zu oft hienieden unsere Bemühungen krönen, allein Fabricius' Obser-
vationen verdienen doch immer in die Reihe derer gesetzt zu werden, 
welche in der Zeit der astronomischen Wiedergeburt für die besseren 
galten." — Auf das Observieren verwandte Kepler nicht so viel 
Zeit wie Fabricius, und, da er an Augenschwäche litt, so musste 
er sich hierbei gewöhnlich seiner Gehülfen (Erikson, Matthias Seyffert 
u. a.) bedienen. Er gesteht auch offen ein, dals Fabricius ihm hierin 
überlegen sei; ja, nicht bloss dies, sondern er erklärt auch in den 
Briefen an Fabricius, wie in andern Schriftstücken, dass nach dem 
Tode Tychos Fabricius der eifrigste und bedeutendste astronomische 
Observator sei. So bemerkt er z. B. in der Schrift De stella nova 
in pede Serpentarii: „Vir equidem talis in astronomicis, penes quem, 
post extinctam cum Braheo diligentiam observandi coelestia, omnis 
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in observando stat auctoritas; quam palmam illi, quantum ad me, 
qui visu multum impedior, cedo libenter. Adele etiam in rimandis 
planetarum motibus sagacissimum ingenium inque contemplando 
studium indefessum." — Als im Anfange des 17. Jahrhunderts 
mehrere bis dahin nicht beobachtete Sterne entdeckt wurden, und 
zwar noch vor der Zeit der Anwendung der Fernröhre, war Fabricius 
immer einer derjenigen, deren Beobachtungen in erster Reihe mit 
erwähnt wurden. Den neuen Stern im Sternbilde des Schwans, 
welchen Janssen in Amsterdam zuerst gesehen und schon im Jahre 
1600 auf seinen Globus gesetzt hatte, sah Fabricius viel früher als 
Kepler. Auch den im Jahre 1604 entdeckten Stern am Fusse des 
Ophiuchus hat Fabricius sehr fleissig beobachtet und zwei Abhand-
lungen, die eine in lateinischer, die andere in deutscher Sprache, 
darüber veröffentlicht. Eine eigentümliche Verhandlung fand im 
Jahre 1606 statt, worüber ich hier nach P. das Genauere mitteile. 
Auf eine Anfrage des Fabricius in betreff dessen, was Kepler in den 
Ephemeriden des Jahres 1606 hierüber bemerkt hatte, antwortete 
Kepler, er habe am 18./28. Mai, zwei Stunden vor Sonnenuntergang, 
an der Sonnenscheibe den Merkur in der Gestalt eines schwarzen 
Flecks und von der Grösse eines Flohs gesehen und durch ein kleines 
Loch in der Wand weiter verfolgt, wobei die Sonnenstrahlen auf 
die entgegengesetzte Wand gefallen seien. Fabricius erklärte sogleich 
(vergl. den 36. Brief): „Dies ist unmöglich. Merkur kann ohne 
Schwierigkeiten selbst nicht in den grössten Abständen vor Sonnen-
aufgang und nach Sonnenuntergang gesehen werden, viel weniger 
aber am hellen Tage durch ein kleines optisches Loch in der Wand. 
Auch am letzten Januar vet. st. 1606 konnte er bei einer Distanz 
27. 28 grad. von der Sonne bei hellem Wetter nicht gesehen werden." 
Im 38. Briefe kommt er nochmals hierauf zurück, indem er sagt: 
„Ich habe tüchtig gelacht (risi egregie). Ich glaube, dass das Ganze 
ein Traum ist. Vielleicht folgst Du dem Verfasser der Lebens-
beschreibung Karls des Grossen. Ich möchte den Titel des Buches 
gern wissen," und im folgenden Briefe ruft er nochmals aus: „Ich 
habe furchtbar gelacht (risi valde)." Dieses wiederholte Lachen 
scheint aber für Kepler sehr unangenehm gewesen zu sein; denn in 
dem Briefe vom 10. November 1608, mit welchem er die Korrespondenz 
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für immer abbrach, bemerkt er: „Wenn Du in betreff des Merkur 
an der Sonnenscheibe auch vor Lachen bersten solltest, so kannst 
Du mir doch durch Dein Lachen die Augen nicht ausreissen, noch 
das Andenken an das, was ich gesehen habe, vertilgen." Kepler, 
der sich durch eine Bemerkung des Mönches Adelmus in der vita 
Caroli Magni zu seiner Behauptung hierüber hatte verleiten lassen, 
schrieb alsdann eine Abhandlung De Mercurio in sole und führte 
auch zwei Augenzeugen an, welche die Erscheinung zugleich mit 
ihm gesehen hatten. Der eine war der Rektor der Prager Universität 
Martinus Bachatius; dieser schrieb folgendes Attest: „Ego Martinus 
Bachazer, qui interfui liuic observationi, fateor rem ita se habere." 
Der zweite war der Gesell des berühmten Hof-Uhrmachers Joost 
Biirgi (der früher, wie ich oben bemerkt habe, an der Sternwarte 
in Kassel angestellt war und damals eine Anstellung in Prag hatte); 
dieser schrieb: „Heinrich Stolle, Klein-Uhrmacher-Gesell, mein 
Handt." Später aber sah Kepler ein, dass Fabricius vollkommen 
Recht gehabt, und dass er sich geirrt hatte, indem er nicht den 
Merkur, sondern einen sogenannten Sonnenflecken gesehen hatte. 
Auch Mästlin in Tübingen hatte anfangs die Behauptung Keplers 
bestritten, er war aber seiner Sache nicht so gewiss wie Fabricius, 
der allein von allen Gelehrten, denen Kepler seine Entdeckung mit-
geteilt hatte, den Irrtum sofort erkannte und sich von seiner Ansicht 
durchaus nicht abbringen liess. — Als Fabricius später in seinen 
Prognostica Kepler aufgefordert hatte, seinen Irrtum öffentlich zu 
widerrufen, antwortete Kepler in den Ephemeriden 1617, er hätte 
seinen Irrtum längst eingesehen, aber ein besonderes Buch hierüber 
zu schreiben, das würde Tollheit sein (librum autem peculiarem 
hoc vili argumento scribere, id fuit insanire). Diese Antwort 
aber hat Fabricius wahrscheinlich nicht mehr gelesen, weil er in-
zwischen vom Tode ereilt war. — Um das Andenken des Fabricius 
wegen seiner vorzüglichen astronomischen Leistungen und seiner 
Beobachtungen in betreff des Mondes zu ehren, hat Professor Riccioli, 
der mit Grimaldi um 1660 die erste Mondkarte anfertigte, auf seiner 
Karte ein grosses, zehn geographische Meilen im Durchmesser um-
fassendes Ringgebirge auf der südlichen Mondhälfte mit dem Namen 
des Fabricius bezeichnet. 



29 

Zur Förderung seiner wissenschaftlichen Studien war für Fa-
bricius, wie ich schon oben angedeutet habe, der Briefwechsel mit 
Kepler von der grössten Wichtigkeit. Er selbst sagt, er hätte schon 
vor dieser Zeit nach fast allen Gegenden Deutschlands geschrieben, 
um mit jemand einen dauernden Briefwechsel anzuknüpfen, aber 
nirgends sei ihm dies gelungen. Endlich traf er in Kepler den 
rechten Mann (Non dubito dei auspicio factum esse, ut in te inciderim, 
in quo — sit venia verbo — omnia invenio, nihil desidero). Inter-
essant ist es, die Art und Weise zu beobachten, wie dieser Brief-
wechsel geführt wurde. Während Kepler stets eine klassische Ruhe 
bewahrt, sich immer nur streng an die Sache hält und über seine 
Verhältnisse entweder gar nicht oder nur mit sehr wenigen Worten 
spricht, kann Fabricius es fast in keinem Briefe unterlassen, ihn, 
dem er freilich auch sehr viel verdankte, mit den grössten Lob-
sprüclien zu überhäufen. Bald preist er ihn als seinen Leitstern 
Cynosura, bald ist er der Theseus, der ihm den Ariadne-Faden reicht, 
bald vergleicht er seine Aussprüche mit denen des delphischen 
Orakels, und als Kepler endlich nach den mühsamsten Studien seine 
Abhandlung über Mars beendigt hatte, bezeichnet er ihn als den 
Marsbändiger. Mitunter gefällt er sich auch in Antithesen und 
Wortspielen, und merkwürdiger Weise verlässt ihn auch unter Kriegs-
wirren und in der grössten Not seine christliche Geduld und sein 
guter Humor so wenig, dass er es sich nicht versagen kann, irgend 
einen Scherz anzubringen. Ganz eigentümlich aber ist die Art seines 
Briefschreibens. Er entwickelt nämlich nicht in Ruhe das eine oder 
andere Thema, sondern häuft Fragen auf Fragen, und dabei ist er 
so voll Unruhe und Ungeduld, dass er die Beantwortung niemals 
abwarten kann. Die Fragen häufen sich oft so stark, dass Kepler 
die grösste Mühe hat, alles zu beantworten. In einem Briefe be-
antwortet er 72 Fragen und fügt dann hinzu: „Ich schreibe an 
Dich keine Briefe, sondern ganze Abhandlungen." Kepler giebt, auch 
häufig zu verstehen, dass ihm diese Art von Verhandlung nicht 
gefalle, entweder dadurch, dass er mit seinen Antworten lange 
zögert, oder indem er ihm geradezu seinen Ungestüm in dem Fordern 
von Briefen vorwirft. Fabricius lenkt auch wohl ein und entschuldigt 
seinen friesischen Ungestüm mit seinem wissenschaftlichen Eifer, 
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aber schon in dem nächsten Briefe hat er dies alles wieder ver-
gessen und drängt wieder wie in der früheren Weise. Übrigens 
sind die Fragen, die er stellt, fast immer geistreich und interessant, 
und manches Rätsel, dessen Lösung er von Kepler erwartete, ist 
von der Wissenschaft bis jetzt noch nicht gelöst. — Zur Beförderung 
des Briefwechsels zu einer Zeit, wo man in den wenigsten Gegenden 
von Deutschland einen Postwagen sah, war der Umstand von grosser 
Wichtigkeit, dass infolge der ununterbrochenen Streitigkeiten zwischen 
der Stadt Emden und der gräflichen Regierung in Aurich, die erst 
im Jahre 1611 ihren Abschluss fanden, fast beständig Abgesandte 
des Grafen nach Prag, dem Sitze der kaiserlichen Regierung, zogen, 
und ebenso kamen von Prag aus entweder der kaiserliche Briefträger 
(der sogenannnte Kammerbote) oder besondere kaiserliche Gesandte 
nach Aurich. Diese Gelegenheit wurde von Kepler und Fabricius 
benutzt, um sich gegenseitig ihre Briefe zuzusenden und über ihre 
Studien Nachricht zu geben. Mitunter fordert Fabricius Kepler auf, 
seine Briefe an seine Freunde in Hamburg und Bremen (nämlich 
Simon van Petkum oder an den Buchhändler Frobenius in Hamburg, 
oder an Ridderhusen in Bremen) zu senden. Bisweilen ereigneten 
sich hierbei auch unangenehme Vorfälle. So erhielt Kepler im Jahre 
1602 ein Packet mit Briefen von Fabricius erst ausgehändigt, nach-
dem es sieben Wochen hindurch in dem erzbischöflichen Palaste in 
Prag gelegen hatte, weil der dortige Briefbote nicht Lust gehabt 
hatte, den weiten Weg nach dem Ende der Neustadt von Prag, wo 
Kepler damals wohnte, zu unternehmen, und einmal erhielt Fabricius 
einen Brief von Kepler, der ganz beschmutzt und fast unleserlich 
geworden war, weil der ostfriesische Bote in einen Graben ge-
fallen war. — 

Rechnet man aber zu den oben erwähnten wissenschaftlichen 
Studien noch die Beschäftigungen, welche seine amtliche Thätigkeit, 
das Hauswesen, die Erziehung seiner Kinder und die Landwirtschaft 
(auf die er, seiner geringen Einnahme wegen, hingewiesen war) 
erforderte, so muss man staunen über die Willenskraft und Energie 
des Mannes, der es über sich vermochte, inmitten der kleinlichsten 
Verhältnisse, fast abgeschlossen von aller Welt, bedrängt von häufigen 
Krankheiten und Kriegswirren, trotz aller Hindernisse und Unter-
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brechungen nicht bloss an seiner wissenschaftlichen Ausbildung weiter 
zu arbeiten, sondern auch die Wissenschaften so zu betreiben, dass 
er in dem einen oder andern Fache den bedeutendsten Männern 
seiner Zeit würdig zur Seite gestellt werden konnte. 

Bei den vieljährigen Streitigkeiten der Stadt Emden mit der 
gräflichen Regierung stand er, wie es scheint, ganz auf Seiten der 
letzteren, wenn er auch höchst wahrscheinlich nicht alle Massregeln 
derselben gebilligt hat. „Meine Aufrichtigkeit, sagt er in einem 
Briefe an Kepler, hat mir oft geschadet (Candor meus mihi saepe 
obfuit)." Der Graf Enno, dessen Gunst er in hohem Masse besass, 
überhäufte ihn mit Wohlthaten, gab ihm die Mittel, um seine Instru-
mente zu verbessern, lud ihn öfters zu sich ein und hat auch, wie 
es scheint, die Kosten für das Studium seines Sohnes Johannes zum 
grossen Teil bestritten. Auch der Kanzler Thomas Franzius, den 
Emmius und Wiarda als den bösen Geist Ostfrieslands in dieser Zeit 
hinstellen — der erstere nennt ihn in einer Schrift Megaera illa — 
hat sich um Fabricius bedeutende Verdienste erworben, indem er 
ihm mehrfach Geldgeschenke zukommen Hess und ihn durch Be-
förderung des Briefwechsels mit Kepler, den er in Prag persönlich 
hat te kennen lernen und dort öfters besuchte, in seinen Studien zu 
fördern suchte. Franzius wünschte auch Kepler von Prag nach Ost-
friesland zu ziehen und Hess ihm, für den Fall , dass er hierauf 
eingehen wollte, durch Fabricius eine sehr reichlich dotierte Stelle 
an einer lateinischen Schule in Aussicht stellen. Dieser aber scheint 
über dies Anerbieten mit Stillschweigen hinweggegangen zu sein; 
dagegen deutet er in seinem letzten Briefe an Fabricius an, dass 
er es sehr gern sehen würde, wenn sein Schwiegersohn Philipp 
Eliem, der mit der Stieftochter Keplers verheiratet w a r , die vor-
züglich dotierte Stelle eines ostfriesischen Kanzlers bekommen könnte. 
Ferner gehörte Peter de Vischel- (Fischer), der am Ende des 16. Jahr-
hunderts Syndikus und Bürgermeister in Emden gewesen war und 
später mit vielen andern in die Dienste des Grafen t ra t , zu den 
besonderen Gönnern des Fabricius. 

Der Briefwechsel des Fabricius war ein sehr .ausgedehnter. Er 
stand teils längere, teils kürzere Zeit in brieflichem Verkehr mit 
Joost Bürgi, Tycho de Brahe, Johannes Kepler, Tengnagel, Johannes 
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Erichson, Jöstelius (Professor der Mathematik in Wittenberg), Simon 
Marius (dem Entdecker der Jupitertrabanten), Job. Krabbe (Geometer 
in • Braunschweig), Widmar (Rektor in Bremen), Ludolf Ridderhusen 
(Notar in Bremen), Simon van Petkum in Hamburg, Frobenius (Buch-
händler in Hamburg), Mästlin (Professor in Tübingen) u. a. 

Es ist wahr, dass Fabricius mitunter, in betreff streitiger Vor-
fälle (vergl. die Bemerkungen in A. April 1591, September 29. und 
Dezember 1600) für die gräfliche Regierung Aufträge übernommen 
ha t ; wenn aber der Verfasser der Zusätze zu Tjadens „Gelehrtes 
Ostfriesland8 und andere, die diesen Angaben gefolgt sind, behaupten, 
er hätte seine Reise nach Prag, sowie seine mehrfachen Reisen nach 
Holland zu diplomatischen Zwecken unternommen, so muss diese 
Annahme in Abrede gestellt werden; höchstens könnte er nebenbei, 
was aber durchaus nicht nachzuweisen ist, ein Schreiben der Regierung 
besorgt haben. Er war nämlich ein Mann, der, um sich weiter zu 
bilden, keine Mühe und keine Ausgabe scheute. Den Zweck seiner 
Reise nach Prag habe ich oben auseinandergesetzt, und auf seinen 
Reisen nach Holland war es ihm besonders darum zu thun, berühmte 
Gelehrte aufzusuchen und sich über die Fortschritte in der Ver-
fertigung von geometrischen und astronomischen Instrumenten zu 
belehren, worin damals in Holland Bedeutendes geleistet wurde. Noch 
thöricliter ist die Idee, dass Fabricius von der gräflichen Regierung 
auch zu der Verfertigung politischer Aktenstücke herangezogen sei 
und hierbei z. B. den Kanzler Franzius, der, nebenbei bemerkt, ein 
sehr tüchtiger Jurist, ein gewandter Diplomat und ein guter Redner 
war, unterstützt habe. Er selbst sagt im 22. Briefe an Kepler: 
„Non immisceo nie negotiis publicis, sed potius fugio, quantum 
possum, aulicam vitam et negotia." 

Was seine theologische Richtung betrifft, so war er ein gläu-
biger lutherischer Prediger, der wahrscheinlich auf dem Standpunkte 
Melanchthons stand, welcher, nebenbei bemerkt, ebenso wie Fabricius, 
ein Freund der Astrologie gewesen war. In theologische Zänkereien 
scheint er sich niemals eingelassen zu haben; wenigstens habe ich 
seinen Namen in den Nachrichten über theologische Streitigkeiten 
zwischen lutherischen und reformierten Predigern, die damals inmitten 
der politischen Wirren so recht an der Tagesordnung waren — ich 
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erinnere nur an die vielen Streitigkeiten zwischen dem reformierten 
Prediger Menso Alting in Emden und dem lutherischen Hofprediger 
Johannes Ligarius in Aurich — und 'die mitunter einen recht ge-
hässigen und widerlichen Charakter an sich trugen, nirgends erwähnt 
gefunden. Bei dem Beginn des Briefwechsels mit Kepler, zu welcher 
Zeit die Jesuiten mehrfache Versuche machten, Kepler zu bekehren, 
fordert er diesen dringend auf, treu bei der Augsburgischen Kon-
fession zu bleiben, und empfiehlt ihm zur Stärkung seines Glaubens 
die Schriften des Professors Hunnius, den er als einen der be-
deutendsten Theologen seiner Zeit bezeichnet. Über seinen früheren 
Lehrer Lampe (Lampadius) in Braunschweig, der ihn in der Mathematik 
und Astronomie unterrichtet hatte, und dessen Unterweisungen jeden-
falls sehr anregend gewesen sein müssen, hat er in A. kurze Lebens-
nachrichten gegeben und ihm so ein Denkmal gesetzt. Von andern 
hervorragenden Theologen, über welche er ebenfalls kurze Notizen 
gibt, sind zu nennen: Martin Chemnitz, Superintendent in Braun-
schweig (f 1586), Jakob Andreä, Professsor in Tübingen (f 1590), 
Tileman Heshusius, Professor in Helmstedt (y 1588) und Johannes 
Ligarius (f 1596 in Norden). 

In der Bibliothek des Fabricius befanden sich unter anderen 
folgende Schriften: Cardanus, de varietate rerum; Stadius, Ephe-
meriden; Tycho de Brahe, Progymnasmata und Epistolae: Abraham 
Scultetus, libellus sphaericus; Reymarus, Fundamenta astronomiae; 
Copernicus; Theophrastus Paracelsus; Miverius, Astrologia; Mercator, 
Chronologia; Horstius, de aureo deute; viele Abhandlungen und 
Kalender von Kepler; Sleidanus, de statu religionis et reipublicae 
Carolo Quinto Caesare, Argentorati 1555. Anknüpfend an die Be-
schreibung des Sleidanus über die Belagerung von Metz im Jahre 
1552, wobei man den Donner der Kanonen zwanzig Meilen weit 
gehört hatte, regt Fabricius mehrmals die Frage an: Wie kommt 
es, dass man den Schall der Kanonen weiterhin hört als den des 
Donners ? 

Wohin die astronomischen Instrumente, die Bibliothek und der 
grosse litterarische Nachlass nach dem Tode des Fabricius gekommen 
sind, darüber weiss niemand Kunde zu geben. In der landschaft-
lichen Bibliothek in Aurich wird das Kalendarium aufbewahrt, aus 
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welchem ich alle noch lesbaren Aufzeichnungen von mehr oder 
weniger Interesse mitgeteilt habe; in dem dortigen Königlichen 
Archiv aber, sowie in andern Bibliotheken Ostfrieslands ist, soweit 
meine Kunde reicht, von dem übrigen Nachlass nichts zu finden. 

Die schriftstellerischen Leistungen des Fabricius können nicht 
als bedeutend bezeichnet werden, und manches, was er in dieser 
Hinsicht auszuführen gedachte, ist nicht zu Ende geführt. Ausser 
einer Reihe von Kalendern (nachweislich aus der Zeit von 1612 bis 
161 7) hat er herausgegeben: 

1. Eine kleine lateinische Abhandlung De stella nova (über den 
Stern am Fusse des Schlangenträgers), Hamburg 1605. Diese 
Schrift schrieb er zu gunsten des englischen Gesandten Wynwod, 
der sich, wie ich bereits oben Seite 14 bemerkt habe, im 
Auftrage seiner Regierung mehrmals an den ostfriesischen 
Landtagsverhandlungen beteiligte. 

2. Eine deutsche Abhandlung über denselben Gegenstand (Kurzer 
und gründlicher Bericht u. s. w.), Hamburg 1605; 2. Auflage, 
Goslar 1612. Diese Schrift schrieb Fabricius, auf den Wunsch 
des Grafen Enno, besonders zur Belehrung seiner Landsleute. 

3. Eine kleine Chronik von Ostfriesland (Chronika van etlyken 
besondern Geschiedenissen, de sik in Ostfriesland un den be-
nachbarden Orden thogedragen), Hamburg 1609, später von 
unkundiger Hand mit Zusätzen vermehrt und nochmals gedruckt 
in Emden 1640 durch H. Kallenbach. 

4. Eine Abhandlung, De cometa 1607, soll 1618 in Hamburg 
erschienen sein. Ausserdem verfertigte Fabricius einen Situa-
t ions-Plan der Stadt Emden, der sich noch jetzt im Emder 
Rathause befindet, und war einer der Ersten, die eine Karte 
von Ostfriesland herausgegeben haben. Diese Karte, über 
welche der Herr Generalsuperintendent Dr. Bartels in Aurich 
die genauesten Untersuchungen angestellt hat (vergl. Emder 
Jahrbuch 1880, Seite 3 ff., und in den Bremer Geographischen 
Blättern, Band 10, Seite 107 ff.), erschien zuerst in Emden 
1589 und wurde später nochmals im Jahre 1610 und 1617 
herausgegeben. Ausser astronomischen Instrumenten scheint 
er, was bisher nicht bekannt war, auch Himmelsgloben, wenn 



auch von einfacher Form, verfertigt, zu haben; denn anders 
sind die Worte Keplers (vergl. Frisch, Band 2, Seite 600 
und 753: in globo a te edito) wohl nicht zu deuten. 

Anmerkungen. 
*) Der ursprüngliche Familienname war wahrscheinlich Schmidt oder 

Smidt. Auch soll auf dem Grabstein unseres Astronomen als Familien-Wappen 
das Zeichen eines Hammers sein. — Im Anfange des 17. Jahrhunderts gab es 
in Ostfriesland mehrere Prediger namens Fabricius, die aber mit dieser Familie 
nicht verwandt waren. So war Abel Fabricius Prediger in Nortmoor um das 
Jahr 1603; Johannes Fabricius in Hatshausen und Ayenwolde 1613; Hermann 
Fabricius war 1619 Rektor in Esens und von 1670 an zweiter Prediger daselbst; 
Daniel Fabricius (gebürtig aus Rostock) war 1617 Prediger in Aurich und 
später in Esens; vergl. Reershemius, Ostfriesisches Prediger-Denkmal, Aurich 
1796. Wenn im Emder Jahrbuche 1873, S. 34 die Vermutung aufgestellt ist, 
dass Hermann Fabricius in Esens vielleicht ein Bruder unseres Astronomen 
gewesen sei, so muss dies als Irr tum bezeichnet werden, da keiner seiner Brüder, 
wie ich gleich zeigen werde, diesen Namen geführt hat. 

2) Secchi in seiner Schrift über die Sonne verlegt Esens unrichtiger 
Weise nach Holland, und eben dieser Fehler ist in die Übersetzung von Schellen 
(Braunschweig 1872) übergegangen. — Auch von Zach (Geographische Ephe-
meriden, Weimar 1798, Bd. I, S. 604) hielt irrtümlicher Weise den David 
Fabricius für einen holländischen Gelehrten und erlaubte sich, ihn als einen 
sehr groben Gesellen zu bezeichnen, weil er Kepler aufgefordert hatte, seinen 
Irr tum in betreff des Merkur öffentlich zu widerrufen. 

s) Von seinen Brüdern verheiratete sich Bernhard im Jahre 1596; Johannes, 
welcher wahrscheinlich Schiffer war, und nicht wie Edzard Edzards in seiner von 
Phantasiegebilden und Unsinn strotzenden Abhandlung über D. Fabricius (Friesi-
sches Jahrbuch, Emden 1867) in den Tag hinein behauptet, ein Gelehrter, 
machte als Steuermann oder Kapitän Wetterbeobachtungen auf einer Reise 
nach Italien, die von der Mitte des Dezember 1596 bis Februar 1597 dauerte, 
und von der er zu Lande über Livorno u. s. w. zurückkehrte, und verheiratete 
sich bald nachher mit Anna, der Tochter des Schulmeisters Adrianus in Emden. 
Seine Schwester Jenneken (f 1595) war verheiratet an Alrick Krudener in 
Emden und hernach an van Loe; seine Schwester Sara war zuerst verheiratet 
an Hinrick Körte aus Haselünne (wohnhaft zu Emden), hernach an Henrici in 
Leer. Seine Schwester Gertrud war verheiratet an Henricus Krudener in 
Emden. Seine Schwiegermutter Elseke Berens (f 1594) hatte eine Gastwirt-
schaft in Westerbur; seine Schwägerin Airida Berens war ebendaselbst ver-
heiratet. Seine Stieftochter Lisbeth Jans verheiratete sich im Jahre 1600 mit 
Wilhelm Gerdes in Nesse bei Emden. — Alle diese Angaben finden sich in A; 
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aus den Kirchenbüchern in Esens ist nichts über diese Familie zu entnehmen, 
weil dieselben nicht bis in diese Zeiten hinaufreichen. 

Dass der Vater Rektor der lateinischen Schule in Esens gewesen sei, ist 
eine alberne Behauptung von E. Edzards, viel eher könnte er, meiner Ansicht 
nach, ein Grobschmied gewesen sein, zumal da sein Solm solche Fertigkeit im 
Schmieden besass, dass er sich selbst eiserne astronomische Instrumente an-
fertigte. Auch der Annahme Häpkes (Fabricius und die Entdeckung der Sonnen-
flecke — Abdruck aus den Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen Vereins 
zu Bremen — Bremen 1888), dass David Fabricius vielleicht die lateinische 
Schule in Norden besucht habe, zu der Zeit, als Emmius dort lehrte, kann 
ich nicht beistimmen. Emmius gedenkt des Fabricius nur einmal und zwar 
in einer Randbemerkung zu einer gedruckten Streitschrift (vergl. Emder Jahr-
buch 1880, S. 4 und 12) in Sachen des Superintendenten Hamelmann in Olden« 
bürg, und diese Bemerkung sieht gar nicht darnach aus, dass Fabricius in 
einem näheren Verhältnisse zu demselben gestanden haben sollte. 

4) Heinrich Lampe — vergl. hierzu meine Auszüge aus A., S. 122 — 
gebürtig aus Gronau, schaffte in Gemeinschaft mit Johannes Oldendorp aus 
Hamburg, im Jahre 1527 den katholischen Ritus in der St. Magnuskirche in 
Braunschweig ab und führte die evangelische Lehre ein. Er starb im November 
1583, nachdem er 58 Jahre als Prediger gewirkt hatte. 

5) Tycho de Brahe, der erste Begründer der neueren Astronomie, lebte 
in der Zeit von 1576 bis 1597 auf der zwischen Seeland und Schonen ge-
legenen kleinen Insel Hveen (latinisiert Huenna), welche ihm sein Gönner, der 
König Friedrich II. von Dänemark, auf Lebenszeit geschenkt hatte, um sich 
dort ungestört seinen astronomischen Studien und Beobachtungen hingeben 
zu können. Die dort mit fürstlicher Pracht erbaute Sternwarte (Uraniburgum 
genannt), ein mit Türmen versehenes und im Innern prächtig ausgestattetes 
Gebäude von sehr grossem Umfange, war in ihrer Art das berühmteste Bau-
werk der damaligen Zeit; vergl. die Beschreibung bei Gassendi in dessen 
Miscellanea Bd. 5, S. 380. Es befanden sich hier eine grosse Menge astronomi-
scher Instrumente, von welchen Gassendi S. 351 achtundzwanzig beschreibt. 
Eine Abbildung und der Grundriss dieses Gebäudes finden sich aufgezeichnet 
bei Tycho de Brahe, Epistolarum Astronomicarum libri, Uraniburgi 1596, 
S. 258 ff. 

6) Die Annahme der alten Astrologen, dass der Hof um den Mond etwas 
Besonderes zu bedeuten habe, verwirft Fabricius in dem 32. Briefe an Kepler. 
— Die Erscheinung von Nebensonnen hat Fabricius sehr häufig beobachtet; 
in der Provinz Hannover wurde dieselbe neuerdings am 3. Oktober 1885 in 
Osnabrück und zwei Tage vorher in Münster beobachtet (vergl. den Hannover-
schen Courier vom 5. Oktober 1885). — Dass Fabricius über das Nordlicht, 
welches er chasma, chasma septentrionale, Nordfiuss und Seebrand nennt, eine 
besondere Schrift herausgegeben habe, ist nicht nachzuweisen. Über die An-
sicht Tycbos hierüber, auf welche Fabricius in seinen Briefen an Kepler öfters 
anspielt, siehe Tychonis Brahe Epist. Astr. libri S. 162. — Wilde Schwäne 
und Störche sah man zur Zeit des Fabricius in Ostfriesland noch in sehr 
grosser Menge. 
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') Die Berechnung der Polhöhe wurde damals vielfach versucht, und 
Tycho de Brahe veranlasste viele Astronomen, die Polhöhe ihres Wohnortes zu 
berechnen. Tycho selbst berechnete die Polhöhe seiner Sternwarte auf der 
Insel Hveen zu 55° 541/«', Kepler die von Graz zu 47° 2 ' , Christoph Roth-
mann bestimmte im Jahre 1586 die Polhöhe von Kassel zu 51° 19', Krabbe 
die von Wolfenbüttel zu 52° 12', David Fabricius die von Aurich zu 53° 31' . 

8) Diese Instrumente waren damals noch sehr unförmlich. So liess 
Tycho, während seines Aufenthaltes in Augsburg im Jahre 1569, auf dem 
Landsitze eines Freundes einen Quadranten anfertigen von solcher Grösse, dass 
zwanzig Männer ihn nur mit Mühe auf einen benachbarten Hügel tragen 
konnten. Der Sextant wurde zu eben derselben Zeit von Tycho erfunden 
(vergl. dessen Epist. Astr. libri, S. 7) und zuerst aus Holz verfertigt. — 
Der Quadrant, den Fabricius selbst anfertigte, kostete ihm, wie er sagt, ausser 
seiner Mühe, 7 Daler (Gemeinthaler zu 1 Mk 60 Pf.), der Sextant 2 Daler. 
Später verbesserte Fabricius seine Instrumente, auf Kosten des Grafen Enno, 
und schaffte auch neue, wahrscheinlich in Holland verfertigte, an. Schon im 
Jahre 1603 (vergl. den 14. Brief an Kepler) hatte er einen schönen, zwei 
Ellen langen und vierzig Pfund schweren Sextanten aus Messing, mit welchem 
er die Minuten sehr genau bestimmen konnte. Kepler rühmt die Instrumente 
des Fabricius und sagt, sie wären den tychonischen nachgebildet, 

9) Was hierüber in A. bemerkt ist, lautet in der Übersetzung so: Justus 
Byrgius schreibt mir, im Anfange des Jahres 1593 habe die Deklination des 
Arkturus 21. 23 betragen, und ich glaube, dass jene Beobachtung zur Zeit 
des lebenden Landgrafen gemacht ist. Daher hat sie in einem Zeitraum von 
vier Jahren ungefähr um eine Minute abgenommen und beträgt jetzt 21. 22. 
Wenn nun die Höhe des Arkturus 57 0 43 ' beträgt, so ist die Polhöhe von 
Resterhave = 53° 39' . — Die Berechnung aber, der er später immer gefolgt 
ist, steht auf dem Titelblatt in A. und lautet in der Übersetzung so : An dem 
längsten Tage des Jahres 1594 habe ich mit Hülfe eines drei Fuss langen 
Quadranten die wahre Mittagshöhe der Sonne in Resterhave beobachtet, Sie 
betrug 59° 53 ' mit Hinzurechnung von 15 Minuten für den Halbdurchmesser 
der Sonne und ungefähr V/a für die Parallaxe. Zieht man von dieser Höhe 
die grösste Deklination der Sonne ab, so ergiebt sich als Höhe des Äquators 
36° 22' . Dessen Komplement ergiebt die Polhöhe 53° 38' . Ebendasselbe 
habe ich gefunden durch die Höhe des Arkturus, welche betrug 57° 45', Dekli-
nation 29. 23. Es bleibt übrig 36° 22'. Ebendasselbe durch die Krone 
64° 30', Deklination 28° 11'. Also beträgt unsere Polhöhe 53 gr. 38 min. — 
Der Landgraf Wilhelm IV., der Erbauer der Sternwarte in Kassel und Be-
förderer der astronomischen Wissenschaft, mit der er sich selbst eifrig be-
schäftigte, starb 1592. 

10) Im Jahre 1594 betrug seine Einnahme an Naturalien: 21 Tonnen 
Gerste, 2 Tonnen Hafer, l1/« Tonnen Bohnen. Ausserdem verkaufte er noch für 
einige Thaler Schweine, Schafe und Butter. 

u ) Nicht einmal das Datum dieser Entdeckung findet sich bei E. Edzards 
richtig angegeben. — Wenn ferner im Ostfriesischen Monatsblatte 1874, S. 54 
behauptet wird, Fabricius hätte diese Entdeckung mit dem Fernrohr gemacht, 
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so ist dies ein starker I r r tum; denn die Erfindung der Fernröhre und ihre 
Benutzung zur Betrachtung himmlischer Dinge fand erst 1609 statt. Dass das 
telescopium Belgicnm im Jahre 1607 noch nicht erfunden war, deutet Kepler an 
(vergl. Frisch Bd. 2, S, 110). Fabricius hat anfangs immer mit blossen Augen, 
gefärbten Gläsern und den sogenannten Linsen beobachtet; Fernröhre aber hat 
er erst vom Jahre 1610 an gehabt. 

12) Ungenau ist hiernach die Angabe Brenggers in einem Briefe an Kepler 
bei Hanschius S. 239. 

13) Wenn E. Edzards, dem in dieser Angabe auch Willms (Ostfriesisches 
Monatsblatt 1880, S. 101) gefolgt ist, sagt, dieser Stern hätte schon im Jahre 
1601, als Fabricius in Prag war, diesen Namen erhalten, so ist dies eine ans 
der Luft gegriffene Behauptung. Eben so wenig wird hierüber etwas in A. 
erwähnt, wie auch schon Olbers herausgefunden hat, und wenn dort hier und 
da das Zeichen M. C. steht, so bedeutet dies, wie ich vermute, Medium Coeli. 

u ) In der Zeit, als Tycho nach Böhmen kam, war der Kaiser, der Pest 
wegen, aus Prag fortgezogen und lebte in Pilsen. Auch Tycho wohnte anfangs 
nicht in Prag, sondern hielt sich längere Zeit in dem fünf Meilen von Prag 
entfernten Schloss Benatek auf, welches ihm der Kaiser zur Verfügung ge-
stellt hatte. Der Aufenthalt daselbst war zwar sehr angenehm, hatte aber viele 
Unbequemlichkeiten. Tycho verliess deshalb diesen Ort, nachdem er ungefähr 
vom Juli 1599 bis zum Herbst des Jahres 1600 dort gewohnt hatte, und zog 
nach Prag, wo er anfangs im Gasthofe zum goldenen Greif wohnte und bald 
nachher eine Wohnung auf dem Hradschin bezog, die der Kaiser für ihn von 
der Witwe Curtius angekauft hatte. Am 25. Februar 1601 zog er in diese 
Wohnung ein; seine grösseren Instrumente aber, die er durch seinen ältesten 
Sohn Tycho aus Dänemark hatte holen lassen, waren in den Gärten des kaiser-
lichen Schlosses in Prag aufgestellt. Hier wurden sie auch später von Kepler 
und dessen Gehülfen benutzt. Im Jahre 1607 waren dieselben zum Teil so 
verdorben, dass Kepler, wie er an Fabricius schreibt, sich genötigt sah, von 
seinem Freunde und Gönnex-, dem Hofpräsidenten Hoffmann, der ihm auch 
bei seiner Ankunft in Prag, so lange, bis er eine eigene Wohnung gemietet 
hatte, eine Freistätte in seinem Hause gewährte, einen Quadranten und einen 
Sextanten zu leihen. 

lä) Wenn Apelt bemerkt, Tengnagel sei ein böhmischer Edelmann ge-
wesen, so muss dies nach einer Bemerkung Keplers bei Hanschius S. 285 be-
richtigt werden. Auch war sein eigentlicher Name nicht Gensneb, wie Apelt 
schreibt, sondern Gansneb. Uber die weiteren Schicksale T'engnagels vergl. 
R. Wolf's Geschichte der neueren Astronomie, S. 294 ff. 

16) Die astronomischen Observationen Tychos, welche mit der grössten 
Sorgfalt und Genauigkeit eingetragen waren, umfassten mehr als zwanzig 
stattliche Folio-Bände und waren für damalige Zeit ein ganz unvergleichlicher 
Schatz. Sie sind am meisten und am ausgiebigsten von Kepler benutzt worden. 

") An seinen früheren Schüler und Gehülfen Longomontanus in Kopen-
hagen schrieb Tycho (vergl. Philander von Weistritz, Leben Tychos) im Jahre 
1599: .David Fabricius aus Ostfriesland, den du, da er auf Wandesburg bei 
mir war, gesehen hast und gross Vergnügen in diesen Wissenschaften findet, 
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glaube ich, kömmt auch zu mir, sowohl mein Cabinetspriester zn sein, als auch 
mir in den Wissenschaften, worin ich ihn unterrichtet habe, behiilflich zu sein." 

18) Wenn Frisch Bd. I, S. 312 bemerkt, Fabricius sei eine Zeit lang 
Prediger in Aurich gewesen, so ist das ein Irrtum. Er hat die Worte „bis 
mihi quotidie ad aulain eundum est" irrtümlicher Weise auf das Schloss in 
Anrieh bezogen, während von dem in Esens die Rede ist. In Anrieh hat 
Fabricius niemals gewohnt. Der Graf Enno aber, der, ehe er die Regierung 
von Ostfriesland antrat (im März 1599), gewöhnlich mit seiner Familie in 
Esens residierte, hat auch später zeitweise sich dort aufgehalten. 

19) E. Edzards entwickelt aus den Worten „Bremam profectus sum" so-
wie aus den daneben stehenden astronomischen Zeichen einen haarsträubenden 
Unsinn. Er teilt nämlich seinen Lesern mit, Fabricius wäre in Bremen — 
man höre und staune! — zum Prosektor einer astronomischen Gesellschaft 
von 53 Mitgliedern ernannt, und unter einem Prosektor hat er sich einen 
Mann gedacht, der in einer gelehrten Gesellschaft wissenschaftliche Vorlagen 
macht. Sapienti sat! An einer anderen Stelle hat er statt Cancellarius ge-
lesen Marius und lässt dann den berühmten Simon Marius aus weiter Ferne 
nach Resterhave eilen, um dem Fahricius seine Ehrfurcht zu bezeugen. 

20) Eine Abbildung des Schlosses Friedeburg (aus dem Jahre 1620), von 
welchem jetzt, ebenso wie von dem Schlosse und den Festungsgebäuden in 
Leerort, keine Spur mehr vorhanden ist, findet sich bei Meyer, Die Provinz 
Hannover, 2. Aufl.. Hannover 1888, S. 1174. 

21) Der Baron Iko v. Knyphausen war der ältere Bruder von Wilhelm 
Knyphausen, der durch Hyma Manninga Lützburg erheiratete, während Iko 
auf Knyphausen blieb. Die gräfliche Familie in Lützburg besitzt seit un-
denklichen Zeiten Ländereien in Osteel, und dies wird die Veranlassung ge-
wesen sein, dass Fabricius dorthin berufen wurde. 

32) Auf fol. I, a im Kalendarium — was ich hier nachträglich hinzufüge — 
hat der Geschichtschreiber Wiarda folgende Bemerkung hinzugefügt: hic liber 
rarissimus constat mihi 2 Louisd'or. 1787. Wiarda. — Auf fol. I, b steht oben 
ein Rezept, um Dinte zu machen; dann folgen allerlei Sprüche und Verse 
(die nur mit der grössten Mühe einigermassen zu lesen sind), z. B. Bedewarck 
is gen Dagewarck (Das Beten ist kein Tagewerk), Jachwarck is gen Dagewarck 
(eine Arbeit, die man flüchtig und oberflächlich macht, kann nicht als ein 
Tagewerk gelten). — Haud nos fata premunt . . . nostris. Dahinter steht: 
pictoribus atque poetis . . . potestas (vergl. Horaz, A. P. 9. ff.). 

Was Godt Vorsehn, muss wohl gescheen 
AI wort's gewert, blifft's doch beschert. 

Syrach 6 (Jes. Sirach 6, 6) Holtt di frundlich mit Jedermann, Vertruwe 
auerst Under Dusenden Kum einen. Si vitare velis acerba quaedam et animi 
tristes cauere morsus, nulli te facias nimium sodalem; gaudebis minus et minus 
quoque dolebis. 

23) Von den Notizen hierüber ist von Wichtigkeit die über den Kanzlei-
Krell in Dresden (vergl. den 3. Brief an Kepler), insofern dessen Gebartsjahr, 
nach einer Angabe bei Herzog und Pütt (Real-Encyklopädie Bd. 8. S. 263) 
bisher nicht bekannt war. Nach den Bemerkungen des Fabricius (vergl. ausser 
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meinen Auszügen auch die von Frisch Bd. 1, S. 315) ist nnn festzustellen, 
dass Nikolaus Krell in Leipzig geboren wurde am 23. Mai / 2. Juni 1556, 
und dass er am 9./19. Oktober 1601 enthauptet wurde. 

S c h l u s s b e m e r k u n g e n . Manche Angaben des Fabricius in A. 
weiden durch die Chronik von Elsenius und andere Schriften bestätigt, und 
einige derselben können hiernach noch erweitert oder berichtigt werden. So 
kann z. B. die Bemerkung zum 9. Juli 1595 (vergl. Emder Jahrbuch 1885, 
S. 105 unten) nach Elsenius dahin berichtigt werden, dass an diesem Tage 
ein angesehener Hausmann mit 5 Kühen und einem Schafe lebendig verbrannt 
wurde, weil er Sodomiterei getrieben hatte. — Ausserdem bemerke ich noch, 
dass im Jahrbuche 1887 S. 31 statt Cancellarius Fabricius zu schreiben ist 
Cancellarius Francius. 



Entstehung und Dotation der ostfriesischen 
Landschulen.*) 

Von General-Superintendent Dr. B a r t e l s in Aurich. 

Schon während des Mittelalters gab es in Friesland neben den 
Klosterschulen mehrerwärts auch auf dem Lande Parochialschulen, 
z. B. zu Grind und zu Hallum in Westfriesland, zu Westeremden 
im Groningerland. Der durch seine Chronik bekannte Abt Emo 
von Wittewerum und der Abt Fredericus zu Mariengaarde haben 
nach Beendigung ihrer Studien — in ihren Kandidatenjahren, wie 
wir sagen würden — in einer solchen Schule, Studium puerorum 
genannt, freiwillig ohne Entgelt Unterricht erteilt, während fest-
angenommene Lehrer für ihren Unterricht ein bestimmtes Schulgeld 
erhoben. In der Stadt Groningen betrug dasselbe um 1500 vier 
Stüber, einige Jahrzehnte später zehn Stiiber für das halbe Jahr. 
Im Vorbeigehen eine kleine Illustration dazu! Die Mutter des 
spätem Abts Fredericus war frühzeitig Witwe geworden, und ihre 
beschränkten Mittel machten sie bedenklich wegen Beschaffung der 
Kosten für den Unterricht ihres Söhnleins, der grössere Neigung 
für Bücher und Kirchendienst als für andere Beschäftigungen und 
Spiele an den Tag legte. Als eben ihre Gedanken hiermit beschäftigt 
waren, gewahrte sie ein Tier, das vor ihren Füssen vorbeikroch und 
einen silbernen Ring um den Nacken trug. Nachfragen bei den 

') Ergänzung zu des Verfassers Abriss einer Geschichte des Schulwesens 
iil Ostfriesland. Anrieh 1870. 
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Nachbarinnen, wem der Ring gehören möge, blieben erfolglos; am 
nächsten Sonntag stellte sie den Ring, an der Kirchenthür wahr-
scheinlich, aus ,' damit der rechtmässige Eigentümer sich melden 
möge, aber niemand machte einen Anspruch darauf. Da begriff die 
Frau, wozu der Fund ihr geworden sei, sagt der spätere Biograph 
des Abts Fredericus: sie sandte den Knaben nach Hallum zur Schule 
und bestritt von dem Ring die ersten Ausgaben für den Unterricht. 
Das war um 1150. (Vergl. Chron. Emonis ed. Feith und Stratingh 
p. 50, Gesta Abbatum Orti Sancte Marie ed. Wybrands p. 5, 8, 
172, 183, besonders W y b r a n d s , de Abdy Bioemhof te Wittewerum 
in de dertiende eeuw. Amsterdam 1883 S. 14 ff., 126 ff.) Gegen 
Ende des Mittelalters wurden in weiteren Kreisen das Interesse für 
Unterricht geweckt und die Gewissen für die Pflege der heran-
wachsenden Jugend geschärft durch die Thätigkeit der Brüder vom 
gemeinsamen Leben, welche zugleich sowohl durch Abschreiben als 
durch Buchdruck das Erlangen von Büchern erleichterten. Da be-
gann man sich allgemeiner um Schulen und Schulunterricht zu 
bekümmern, und es giebt Beispiele, dass Stiftungen für angehende 
und niedere Kleriker mit der ausdrücklichen Bestimmung ins Leben 
traten, der Inhaber der Präbende solle verpflichtet sein, Knaben und 
Mädchen im Lesen, Schreiben und Singen zu unterrichten und sie 
das Credo, Avemaria, Paternoster zu lehren (Boeles, de geestelyke 
goederen in de Prov. Groningen, Gron. 1860 p. 16). In Stavoren 
wird 1409 schon die „Costerie en schole" erwähnt „mit sinen toe-
behooren en mit sulke ntitscappen en profyten als daartoe staan" 
(Delprat, de broederschap v. Gerh. Groote p. 313). 

Derartige Parochialschulen haben in Ostfriesland gegen 1500 
auch bestanden. In Urkunden begegnen uns gelegentlich „Schul-
meister" nicht bloss in Emden, sondern z. B. auch in Larrelt, .wo 
1452 ein Schulmeister Frello Uffena dem Kloster Langen Land ver-
kauft (Friedländer, Ostfr. Urkundenbuch Nr. 651, vergl. Nr. 1421, 
wonach zu Emden der Schulmeister und der Küster der Stadtkirche 
zu einer Mahlzeit der Clementiner Brüderschaft eingeladen werden 
müssen). Desgleichen macht uns das 1886 im Jahrbuch mitgeteilte 
Bruchregister aus Emderland mit Schulmeistern in Hinte und Lopper-
sum um 1475 bekannt; dem zu Hinte haben zwei Frauenzimmer 
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aus der Gemeinde „die Schule eingebrochen", bei welcher Gelegenheit 
ihm ein Buch abhanden kam; dafür werden sie zu Schadenersatz 
und jede zu vier Arensgulden Brüche „an die Herren" verurteilt. 
Acht Tage später muss die eine von ihnen abermals mit vier Arens-
gulden gebussfertigt werden „voir dat ze deme scholemester tho 
Hinte zine Kameren inbreken". Der Loppersumer Schulmeister scheint 
streitbarer als der zu Hinte gewesen zu sein, er hat einem seiner 
Dorfgenossen den Kopf zerschlagen, wofür er demselben 42 Gulden 
Busse erlegen soll. (Jahrbuch VII, 1, S. 49, 63, 66.) In dieselbe 
Zeit gehört der Schulmeister zu Marienhafe, von dessen Schulbuben 
Beninga (S. 357) erzählt, wie einer den andern vom Thurm herunter-
stürzte, und dieser mit einem gebrochenen Holzschuh davon kam. 
In Leer muss die älteste Schule wohl auch schon auf das spätere 
Mittelalter zurückgeführt werden; als 1583 ff. der Graf Johann zu 
Leer eine höhere Schule einrichten wollte, ward für dieselbe ein Haus 
angekauft und in Stand gesetzt, die Kirchenrechnung erwähnt daneben 
aber einer „alten Schule beim Kirchhof", welche teilweise abgebrochen, 
teilweise für die Kirchenkasse vermietet wurde — das lässt jedenfalls 
auf ein längeres Bestehen vorher schliessen. Und von Weener be-
richtet eine bei Harkenroht aufbewahrte Notiz (Kersvloed, Emden 
1721 S. 448) des Pastors Brummelkamp zu Weener (um 1575 ff.): 
„Wenger Scliole up den Lütken Kerkhoff, daer de Kloktoren bisteidt, 
is wandages de rechte Kerspelkerke wesen", nämlich bis um 1460 
die spätere grosse Kirche erbaut ward, wo dann die alte Kirche 
gewiss bald hernach zu einer Schule eingerichtet sein wird. In 
Bunde findet sich 1581 ebenfalls eine Schule vor, die alt und bau-
fällig ist und 1588 erneuert wird. 

Dass unter diesen Umständen der Jugendunterricht gleich zu 
Anfang der Reformation auch für die Dorfgemeinden ins Auge gefasst 
wurde und in den Vordergrund der Thätigkeit des niederen Klerus 
trat, ist um so begreiflicher, da Messen, Vigilien und andere bisher 
die Hauptstücke seines Dienstes ausmachende Obliegenheiten durch 
die Reformation in Wegfall kamen. Eine gegen Ende des Jahres 
1529 von dem Grafen Enno erlassene Ordinanz enthielt schon ein 
besonderes Kapitel „Van den Scholenn der dorperen", wonach in 
allen grösseren Dörfern, und wo zuvor eine Schule gewesen, die 
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Schule nach wie vor gehalten und zu dem Ende „gelehrte Gesellen, 
die nicht Säufer und sonst lose Leute sind", angenommen werden 
sollen; dieselben sollen auch die Obliegenheiten des niederen Klerus 
(de Custodien u n d d e s g e l y k e n ) verrichten und die Benefizien 
desselben nebst dem Schulgelde zu geniessen haben (Meiners Kerkel. 
Gesch. v. Oostvr. I, 586). Ein wahrscheinlich von Martin Under-
mark zu Celle an den Grafen gerichtetes Gutachten führte 5 Jahre 
später diesen Punkt noch weiter aus: die bei vielen Kirchen vor-
handenen Lehen seien nicht gestiftet, um in beschaulichem Müssig-
gang verzehrt zu werden; möchten die frommen Stifter vielfach in 
Unkunde darüber gewesen sein, womit Gott und der Gemeinde 
wirklich gedient werde, so sei doch ihr zweifelloser und aus-
gesprochener Wille, dass, die im Genuss der Lehen stünden, Gottes-
dienst dafür thun und der Seelen Seligkeit fördern sollten. Deshalb 
müsse vor allem darauf gesehen und verordnet werden, dass das 
ganze Land durch die Kirchendiener: Pastoren, Kapläne, Schulmeister 
und Küster, ein jeder in seiner Vokation, der Gemeinde dienen und 
ihren Unterhalt aus den kirchlichen Stiftungsmitteln: Zinsen, Korn, 
Renten, Ackern, Grasen Landes u. s. w. erhalten. (Meiners a. a. 0 . 
S. 591 ff., wo das Aktenstück vollständig mitgeteilt ist.) Der 
sofortigen Verwirklichung dieser Entwürfe und Vorschläge waren clie 
Zeitverhältnisse nicht günstig; es waren die Jahre, in welchen 
der Sakramentsstreit und die Wiedertaufe, innere Fehden und der 
Restaurationsversuch des Herzogs von Geldern den Fortgang der 
Reformation hemmten. Sobald aber unter der Gräfin Anna ruhigere 
Zeiten wiederkehrten, kam man auf das Unterrichtswesen zurück. 
Die Polizeiordnung der Gräfin Anna schrieb 1545 allgemein die 
Schulpflicht für Knaben und Mädchen vor vom 5. oder 6. Jahre an, 
bis sie einen Dienst annehmen oder eine Profession erlernen können; 
für Arme soll die Gemeinde das Schulgeld erlegen, und säumige 
Eltern sollen zwangsweise zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten 
werden. Ein paar Jahre vorher war Johannes a Lasco zum Super-
intendenten berufen, und zahlreiche urkundlich überlieferte Data, 
die noch keineswegs vollständig gesammelt sind, erweisen, dass 
schon von damals an ein ständiges Schulwesen allgemein in den 
Landgemeinden zu stände gekommen ist. 



Ein Rechnungsbuch der Gräfin Anna notiert, sie habe 1542 
zu U t t u m „den Schülern" 5 Schap reichen lassen, desgleichen zu 
L o q u a r d 1544 bei einer Hochzeit „den Schülern", die bei der 
Feier gesungen haben werden, einen Emder Gulden; ebenso 1544 
zu L e e r . In demselben Jahr visitierte a Lasco die Gemeinden in 
der Umgegend von Emden: in den leider nur in einem kleinen 
Fragment erhaltenen darauf bezüglichen Aufzeichnungen erwähnt er 
(Harkenroht, Anm. zu Beningas Chronik p. 808, vergl. a Lasco Opp. 
edd. Kuyper II, 581 ff.), dass zu G e e r d s w e e r das zur Küsterei 
gehörige Haus dem Schuldiener (minis[tro] Scholae) eingeräumt, und 
in W e s t e r h u s e n ein Kirchenlehn zu Unterrichtszwecken überwiesen 
sei (in studiorum usum conversum unum Sacerdotium); 1550 kennt 
das Rechnungsbuch der Gräfin Arnoldus, vormals Mönch im Kloster 
Ihlo, als Organist und Schulmeister in E n g e r h a f e ; ein mit dem 
Jahr 1589 beginnendes Lagerbuch zu O l d e r s u m verzeichnet eine 
Dotation von T1^ Grasen Landes nebst 2 oder 3 Methwegen, die 
vom sei. Junker Hero (1536—59) zur „Küsterei oder Schule" ge-
stiftet seien; zu T e r g a s t , in derselben Herrlichkeit, fand Reers-
hemius einen Vicarius, der zugleich ludimoderator genannt war, in 
Urkunden um 1560 erwähnt; 1561 berichtet der Drost Eggerik 
Beninga der Gräfin, in seiner Nachbarschaft zu C i r k w e r u m gehe 
man damit um, den „Küster oder Schulmeister" zum Pastor zu 
wählen, und Harkenroht (Kerkgesch. 201) weiss in dieser Gemeinde 
bis 1597 noch 2 Schulmeister, Henricus und Johannes Witmundanus, 
namhaft zu machen. In den Emder Kirchenrats-Protokollen werden 
gelegentlich erwähnt: 1563 „Lambert, schoelmester ehrtytz tho 
B e t t e w e e r " ; 1572 ein Schulmeister zu W i r d u m , der sich 
zum Nachfolger des Pastors daselbst eignen würde, wenn dieser 
einem Ruf nach Emden folgte; 1576 ein Schulmeister zu W o l t -
h u s e n , desgleichen zu C a m p e n ; 1579 war in G r o s s - M i d l u m 
nach einem noch erhaltenen Rechnungsbuch eine Schule und ein 
Schulmeister, der zugleich „Orgelist und Koster" war, längst vor-
handen, denn Schule und Meisterei mussten repariert werden; in 
demselben Jahr hörten wir schon den Pastor Brummelkamp zu 
W e e n e r die alte auf dem Kirchhof am Turm stehende Kirchspiels-
kirche erwähnen, wie sie nun als Kirchspielsschule in Gebrauch sei. 
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